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Englonö fdiinet ongefdilcigen 

UnD moskou 5etgt immec nodi Öie holte Sdiultec 

Zwei schwere britische Niederlagen haben 
die letzten Tage gebracht — ganz gleich wie 
auch die britisch-sowjetischen Verhandlungen 
enden werden, welche ^Lösung der Streitfall 
von Tientsin fiiiden wird. Zwei harte Schläge 
auf einmal, das ist viel, viel au:li für Eng- 
land, obwolil dessen Politil< der letzten sechs 
Jahre offenbar der Welt beweisen soll: John 
Bull ist starii im nehmen! 

Eine einzige Woche zeigte, dass die Paral- 
lele zu 191*1 nur in dem unveränderten Ein- 
kreisungswillei bes i.nm er brilix'r.er und fran- 
zösischer Politiker gegeben ist, dass aber 
die Welt lieute ganz anders auf diese anti- 
deutsche Kriegspolitik reagiert als vor 25 
Jahren. Nicht nur, dass die aus dem huma- 
nitären Wortschatz des vergangenei.i Jahrhun- 
derts entlehnten Bemäntelungen dieser briti- 
sciien Machtpolitik heute überall durchschaut 
sind, die Macht Qrossbritanniens im Verglçich 
zur Achse ist vor allem weit geringer als 
ehedem. England gilt nicht mehr als Schieds- 
richter der Welt, weil man dieses Weltreich 
nicht mehr für unbesiegbar hält, nachdem es 
im Weltkrieg nur durch die Amerikaner vor 
der Niederlage gerettet worden ist. 

Wie wäre es sonst zu erklären, dass auch 
die neueste Phase des britischen Werbens um 
die Sowjets mit einem von offenem Hoh[n 
Moskaus begleiteten Nein geendet h(at? Wie 
könnte man es sicli; sonst erklären, dass Eng- 
land vor den japanisciren Forderungen zurück- 
gewichen ist. Es liat den von den Japanern 
in Tientsin hingeworfenen Fehdehandschuh 
nicht aufgenommen. Wie stark war England 
in den letzten Wochen bei Fragen, die eng- 
lisches Interesse nicht berühren — siehe Dan- 
zig. Und wie schwach war es nun, wo die 
japanisclre Armee ein wirklich britisches In- 
teresse berührte. Die britische Regierung er- 
klärte darauf, stets habe es ihr ferngelegen, 
die britische Konzession in Tientsin zu anti- 
japanischen Zwecken zu benutzen. Lord Hali- 
fax zögerte zu glauben, .dass die Regierung 
in Tokio ganz bewusst England herausfordern 
wolle. 

Im Fernen Osten ist England zurückgewi-, 
chen. Amerika hatte sich gehütet, den Eng-i 
ländern Unterstützimg für den Ernstfall zu- 
zusagen und Frankreich hat in London sogar 
zur Mässigung geraten, weil es mehr noch 
als England fürchtet, wenn es zu einem Krieg 
kommt, die Zeche zu bezahlen. Was ist 
aus den britischen und französischen Drohun- 
gen geworden, Wirtschafts-Sanktionen gegen 
Japan zu verhängen, wenn es nicht sofort 
die Verwandlung der Konzession in Tientsin 
in ein grosses Konzentrationsla-rer rückgängig 
mache? Auf starke Worte folgte der briti- 
sche Rückzug, die Hoffnung, durch Verhand- 
lungen um den Ausbruch des offenen Kon- 
fliktes herumzukommen. Die japanische Ar- 
mee, die im Unterschied zu manchem über- 
vorsiciitigen japanischen Politiker der Ansicht 
ist, dass Japans wirklicher Peind in Asien 
England ist, hat auf Tieitiin die Besetzung 
des grossen sudchinesischen Hafens Swatau 
folgen lassen. Wieder ist damit ein Stück 
britischen Einflusses in China dahin, einer 
der letzten Wege für Englands China-Handel, 
für Waffenlieferungen an die chinesische Zen- 
tral regierung verstopft. 

Moskau vor allem hat offenbar seine Fol- 
gerungen aus dem Eingeständnis der briti- 
sciien Scliwäche gezogen. Dementis haben an 
der in den letzten Tagen bekanntgewordenen 
und der britischen Regierung sehr unange- 
nehmen Tatsache nichts ändern können, dass 
die Sowjets bei ihren Verhandlungen mit Mi- 
ster Strang in Moskau die Einbeziehung Ost- 
asiens in den von London und Paris gevi^ünsch- 
ten Militärpakt gefordert haben. Hier aber 
hat England offenbar, nachdem es bereits vor- 
her die drei Ostseestaaten finnland, Estland 
und Lettland noch leichten Herzens den Sow- 
jets geopfert hatte, zum erstenmal Nein ge- 
sagt. Dieses Nein war allerdings sehr leise. 
Niemand sollte davon wissen. Laut sollten 
nur die Dementis sein, dass überhaupt nicht 
"die Einbeziehung Ostasiens zur Erörterung 
stehe. Umso lauter haben dann die Sowjets 

die Engländer mit ihrer öffentlichen Feststel- 
lung blamiert, dass überhaupt noch kein Fort- 
schritt bei den Verhandlungen erzielt worden 
ist. 

Jetzt steht England am Scheideweg: Schluss 
mit der Einkreisungspolitik oder Kapitulieren 
vor Moskau. Tut es das, dann werden in 
Zukunft nicht die Sowjets den britisch-fran- 
zösischen Plänen dienstbar sein, werden nicht 
die iiinen zugedachte Rolle übernehmen, die 
Soldaten zu stellen, über die England zur Er- 
füllung seiner Garantieversprechungen nicht 
verfügt. Moskau bestimmt dann, und England 
und Frankreich werden in den Krieg ziehen 
müssen, den Moskau im Interesse der Sow- 
jetunion, des Bolschewismus vom Zaune bricht." 
Sei es in Europa, wo die Sowjets sich offen- 
bar die drei Ostseestaaten einverleiben wol- 
len, oder in Ostasien, wo Moskau immer noch 
hofft, den alten Plan eines Sowjet-China ver- 
wirklichen zu können. Wenn' England also 
überhaupt noch zum Abschluss des Sowjet- 
verfrages gelangt, ohne den England nach 
den Worten Lloyd Georges in einem Krieg 
verloren ist, dann bedeutet dieser Vertrag 
eine schwere britische Niederlage. 

Frankreich hat auf Wunsch der Briten jetzt 
einen Vertrag unter Dach und Fach gebracht, 
das Bündnis mit den Türken. Der Sandschak 
Alexandrette ist von den Franzosen im Dienst 
ihrçr Politik, die angeblich verhindern soll, 
dass ein Stück des französischen Kolonialrei- 
ches abgetreten wird, den Türken als Barzah- 

lung abgetreten worden. „Ein empfindlicher 
Schlag für den Rest des französischen Presti- 
ges, eine schwere Schädigung der französi- 
schen Interessen" nannte dies die „Action 
Française". Schon bringt ein britisches Blatt 
den Plan, wonach ganz Syrien ein türkisches, 
Palästina ein ägyptisches Mandat werden sol- 
len — wahrscheinlich, wenn diese beiden 
Staaten im Einkreisungskrieg für die West- 
mächte kämpfen. Die Türken sollen nach ei- 
nem britischen Plan im Kriegsfall die Wacht 
am Suezkanal übernehmen. Auch hier gesteht 
England also wieder ein, diss es zur Erfül- 
lung einer Bündnispflicht heute garnicht in 
der Lage ist, dass es einen Dritten braucht, 
um seine Garantie-Wechsel einlösen zu kön- 
nen. Durch die arabische Welt, die im Welt- 
krieg auf Grund britischer Versprechungen ge- 
gen die Türken kämpfte, geht eine Welle des 
Entsetzens ob dieser neuen Pläne der West- 
mächte. Nach ägyptischen Pressemeldungen, 
wollen die drei arabischen Staaten Jemen, das 
in den letzten Tagen erst unter britischen 
Uebergriffen gelitten hat, Irak und Saudi- 
Arabien, ein Verteidigungsbündnis abschlies- 
sen. Die arabische Welt auch in den Teilen 
wie Saudi-Arabien, die bis jetzt im britischen 
Kurs schwammen, wendet sich offenbar von 
England ab. Eine neue Sorge kommt so in 
Lohdon zu alten. Sie ist dadurch nicht klei- 
ner geworden, dass der Sondergesandte des 
Königs Ibn Saud in Audienz beim Führer 
war. G. Sehr. 

Oolhstumshompf unit Oôlherfcieõen 

Gerdirieben im Reidi )um „Tog Oes Deutrdien Dolhstums" 

Wie ein mächtiger Baum, dessen Aeste weit 
über den "Bereich des Stammes hinausragen, 
ist das Deutschtum in der Welt verbreitet. 
Deutsche Geschichte erschöpft sich nicht in. 
der historischen Schau des Werdens des Rei- 
ches. In fast allen Kulturländern haben deut- 
sche Menschen Werke vollbracht, die ebenso 
deutsch sind wie die Zeugen unserer grossen 
Kultur im Binnenland. Volk und Staat decken 
sich bei uns nicht. Es ist das Schicksal der 
Deutschen, ein „Volk ohne Raum" zu sein, 
dessen innere Kräfte über die äusseren Gren- 
zen hinausdrängten. 

Nicht Fernsehnsucht und Entdecküngstrieb 
sind die Ursachen: die deutsche Abwanderung 
in alle Teile der Welt ist ein natürliche» 
Weg einer überlegnen Kultur in unerschlossene 
Gebiete. Sie hat das Bewusstsein einer hö- 
heren Sendung geleitet. Unsere Volksgenos- 
sen schufen sich fern von der schützenden 
Reichseinheit auch nicht aus imperialistischen 
Zielen eine zweite Heimat. Sie kamen aus 
übervölkerten Gebieten in leere Räume, viel- 
fach gerufen als Bauern und Siedler, als 
Kaufleute und Unternehmer, als Geistesarbei- 
ter und Soldaten. 

Wenn es heute ein Problem „reichsdeutsch" 
und „volksdeutsch" gibt, so rührt es daher, 
dass von dem 100-Millionen-Volk dêr Deut- 
schen jeder fünfte ausserhalb des grossdeut- 
schen Reiches lebt ... Wohl sind den Deut- 
schen im Ausland die Gesetze des Landes 
in dem sje wohnen, bindende Verpflichtung, 
wohl lehnt gerade der Nationalsozialismus 
jede Einmischung in die inneren Verhältnisse 
anderer Staaten ab. Die völkische Idee je- 
doch überstrahlt das materielle und politische 
Sein. Früher konnten die Deutschen, die einst 
hinausgezogen als Pioniere und Besieger der 
Wildnis, als „Kulturdünger" untergehen. Durch 
die Wiedergeburt des Reiches sind sie in die 
geistige Heimat aller Deutschen zurückgeholt 
und stehen als Mittler zwischen den Nationen 
vor uns. 

Im Weltkrieg, der im Innern die unseligen 
Standesunterschiede überwand, wurde auch das 
Volksdeutsche Schicksal offenbart. Damals er- 
wies sich schmerzhaft deutlich, dass die geg- 
nerischen Mächte nicht — wie sie vorgaben 
— das deutsche Volk von „"^rannen" be-i 
freien, sondern deutsche Art und Sitte, den' 
Daseinsgrund des Deutschtums überhaupt ver- 

nichten wollten. Deshalb griffen sie mit den 
Waffen wirtschaftlichen Zwanges und skru- 
pelloser Propaganda an einer Stelle an, die 
besonders ungeschützt war, bei den vom 
Volkskörper getrennten Deutschen im Auslan- 
de. Durch Versprechungen aller Art suchte 
sie der Feind zu gewinnen und allmählich 
aufzusaugen. Deutschenhass wirkte sich viel- 
fach dort am stärksten aus, wo deutsche Lei- 
stungen am sichtbarsten waren. 

Trotzdem behaupteten die Volksdeutschen 
Brüder mit zähem Mut und unsagbaren Opfern 
ihre Art und Gesinnung. Sie konnten nicht 
einmal im Reich Trost und Zuversicht schöpi 
fcn, da sie hier nur ein Trümmerfeld deut- 
schen Selbstbewusstseins, Parteiengezänk und 
Lethargie vorfanden. Erst die nationalsozia- 
listische Revolution schuf auch hier wieder 
eine grundlegende Wandlung. Der Führer 
schloss auch die Brüder im Ausland in den 
grossen Kreis völkischer Einheit. Es ist des- 
lialb Ehrenpflicht aller Deutschen, die Volks- 
tumsarbeit zum Gesamtgut der Nation zu ma- 
chen. Denn vom Volkstumskampf führt der 
Weg zum Völkerfrieden. Das mag im er- 
sten Augenblick als ein Widerspruch erschei- 
nen. Wer jedoch das Wesen des deutschen 
VolkstumskampfCi kennt, wei's, dass ihm i ici ts 
ferner liegt, als' imperialistischer Streit und 
Genmanisierungsfe idenzen. ,,I ideii wir in gren- 
zenloser Liebe und Treue an unserem eige- 
nen Volkstum hängen", bekannte Adolf Hit- 
ler in seiner ersten grossen Reichstagsredci 
1933, „respektieren wir die nationalen Rech- 
te auch der anderen Völker aus dieser selben 
Gesinnung heraus und möchten aus tiefinner-, 
stem Herzen mit ihnen in Frieden und Freund- 
schaft leben." 

Deshalb hatte der „Tag des Deutschen 
Volkstums" am 24.—25. Juni einen tiefen 
Sinn. An ihm sollte das Volksdeutsche Ge- 
wissen geweckt werden: Jeder Deutsche auf 
der Welt bekennt sich zur deutschen Art und 
Leistung und bekimdet damit die Bereitschaft, 
alle Verpflichtungen, die sich aus diesem Be- 
kenntnis ergeben, auf sich zu nehmen. 

Wir wollen an diesem Tage Rechenschaft 
darüber ablegen, welch gewaltige Kulturbei- 
träge die Welt dem Deutschtum verdankt. 
Wir rühmen ohne Prahlerei die deutschen 
Bauern und Siedler, die nicht als politische 

(Schluss auf Seite 2.) 

Wie denkt man 

in Brasilien? 
„Der Ifamarafi und die europäische Krise-' 

,,A Gazeta", das grösste und vielgelesene 
Nachniittag:sblatt São Paulos, veröffentlichte 
am 3. Juli I. J. einen Leitartikel unter der 
obengenannten Ueberschri.t. Im Untertitel lau- 
tet der Aufsatz: „Die Ereignisse be- 
weisen, wie klug und vaterländisch 
die Ausrichtung unserer Aussen- 
Politik i s t". Wir bringen nachstehend die 
Uebersetzung. Dieser Artikel ist geeignet, auf- 
schlussreiche Erklärungen über den Weg der 
brasilianischen Aussenpolitik zu geben. 

,,Immer düsterer wird der Himmel Europas. 
Praktisch lebt man dort bereits in einer 
Kriegsatmosphäre. Ein psychologischer Krieg 
wird geführt, ein Krieg der Nerven, ein Krieg 
der heftigen Reden und Polemiken in der 
Presse, aber vor allem ein Krieg, in dem 
der Hass aufflammt und in dessen Machtbe- 
strebungcn die Masken fallen. Der Abenteurer- 
geist erhebt sich über den gesunden Men- 
schenverstand und ganze Völker arbeiten, um 
heute oder morgen sich in der Hölle der 
Schützengräben opfern zu lassen, wTe Och- 
sen auf der Schlachtbank. Dw- Frieden ist 
gegenwärtig in so weiter Ferne wie in je- 
nen verhängnisvollen Julitagcn des Jahres 
1914. 

Wenden wir daher unsere Blicke dem Ge- 
schehen in Amerika zu. Wie ganz anders 
ist das Bild! Während in der alten Welt die 
Uneinigkeit wühlt, herrscht hier die Eintracht. 
Während dort völlig eitle Vorwände den Ap- 
petit der „Kriegsherren" befriedigen sollen, 

' werden bei uns alle Probleme durch gegen- 
seitige Verständigung gemäss den heiligen 
Grundsätzen des internationalen Rechtes ge- 
löst. Während dort die Unabhängigkeit der 
Völker, ihre Interessen, die Verträge, die 
rechtlichen Normen mit Geringschätzung be- 
handelt, unterdrückt und umgestossen werden, 
sind sie hier in Dogmen und unverletzlichen 
sittlichen Forderungen verankert, dank derer 
wir in Ruhe leben, uns gegenseitig helfen 
können ohne einen Egoismus, der in die 
Vereinsamung treibt, ohne den Argwohn über 
die Hegemonie, der unsere Herzen mit Miss- 
trauen überhäuft. Es ist, als ob das Weltge- 
wissen nach Amerika geflüchtet ist. Und wa- 
rum? Darum, weil wir grossmütig sind, weil 
wir die Demokratie pflegen, weil wir an die- 
konstruktive Dynamik der menschlichen Soli- 
darität glauben, weil wir einen Widerwillen 
gegen die primitiven Kraft- und Gewaltlösun- 
gen grosser Aufgaben hegen. 

Es ist nur eine Gerechtigkeitspflicht, in die- 
sem Augenblick der erschreckenden Verwir- 
rung des europäischen Lebens, die Klarheit 
und Weitsichtigkeit zu unterstreichen, mit wel- 
cher Herr Getulio Vargas und Herr Oswaldo 
Aranha die Aussenpolitik Brasiliens lenken. 
Als unser Aussenminister uns den sicheren 
Weg zeigte," den wir einhalten müssen — den 
des Pan-Amerikanismus und vor allem den 
der Annäherung an die Vereinigten Staaten 
— fehlte es nicht an jenen Stimmen, die 
sich im Namen eines „Realismus" erhoben, 
der gleichbedeutend war mit der Verständ- 
nislosigkeit, wenn nicht gar mit dem Walm- 
sinn, uns vor die Wagen der Abenteurer span- 
nen zu wollen. Heute wissen wir, dass de- 
ren Schlachtrosse bei ihrem tollen Lauf sich 
auf die Gebiete anderer Erdteile zu stürzen 
drohen, die fruchtbaren Felder verwüstend, 
die fleissigen Städte zerstörend, die Luft ver- 
dunkelnd und überall Zerstörung und Tod 
säend. 

Die glückliche Energie, mit welcher Herr 
Oswaldo Aranha, durch den Chef der Nation 
entschlossen unterstützt, den Widersachern sei- 
ner Politik entgegentrat, ist als eine Tat zu 
bewerten, welche ohne Uebertreibung ihn zu 
einem Wohltäter seines Vaterlandes und sei- 
ner Menschen erhebt. Eines Tages wird man 
wissen, was Brasilien diesem tugendhaften und 
idealistischen Mann schuldig ist, d;r ohne 
auch nur einen Augenblick die richtige Ein- 
stellung zu verlieren, ohne seine Zeit mit 
unfruchtbaren Auseinandersetzungen zu ver- 
lieren ohne Verleumdungen zu beachten, mit 
denen falsche Propheten sein Ansehen zu un- 
tergraben suchten, indem sie ihn zu einem 
mit seinem edlen Charakter unverträglichen 
Zurückweichen z;wingen wollten, nicht un- 
schlüssig geworden ist, nicht gezögert hat 
und sich nicht fürchtete, das Werk zu been- 
den, dem er sich widmete und dessen Fruchte 
wir bereits ernten. 

Wenn der Sturm über das alte Europa her- 
einstürzt und alle Seewege unterbrochen sind, 
wenn der Handel die furchtbaren Auswirkun- 
gen der Katastrophen zu spüren bekommt, 
dann werden wir erst in ganzer Gültigkeit 
begreifen, wie gut beraten wir waren, indem 
wir uns nicht durch falsche Klänge arglistiger 
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Sirenen verführen Hessen und auch nicht das 
Geschenk der Griechen in Gestalt von eini- 
gen Tellern Linsensuppe annahmen, mit wel- 
chen man unsere Wachsamkeit einzuschläfern 
versuchte. Dann werden wir erkennen, wie 
klug und weise wir gewesen sind, indem wir 
die Bande unserer traditionellen Freundschaft 
mit den Bruderstaaten dieses Kontinents ver- 
stärkten, vor allem mit der grossen nordajne- 
rikanischen Demokratie, die heute nicht durch 
herzlose Oeldleute, sondern von einem Staats- 
mann von einer umfassenden moralischen Hal- 
tung geführt wird, einer Persönlichkeit von 
der politischen Erscheinung und mit dem ge- 
sunden Idealismus eines Franklin Delano 
Roosevelt." 

in ruhiger Abgeschiedenheit, ohne verwir- 
rende Reklame, ohne lächerliche Chefmanie- 
ren baut Herr Oswaldo Aranha im Itamarati, 
durch Raum und Zeit den Ruhm des un- 
sterblichen Rio Branco fortführend, an der 
festen Verteidig.ungsmauer für unsere Interes- 
sen auf der weiten Bahn des internationalen 
Geschehens. Er ergänzt auf diese Weise durch 
seinen Scharfsinn, durch sein grosszügiges 
Masshalten und seine vaterländische Hingabe 
die Tätigkeit unserer heldenmütigen bewatfne- 
ten JV\acht. Wir haben schon einmal gesagt, 
dass Präsident Getulio Vargas für diesen 
wichtigen Platz im brasilianischen Leben kei- 
nen wertvolleren Mitarbeiter als Herrn Os- 
waldo Aranha finden konnte, nicht nur we- 
gen der Erhabenheit seines Amtes, die eine 
aussergewöhnliche Intelligenz und Kultur er- 
fordert, sondern mehr noch wegen der Um- 
stände der ernsten Stunde, die die Welt jetzt 
dyrchlebt. Freuen wir uns darum, an der 
Spitze des Aussenministeriums einen Repu- 
blikaner einen Demokraten, zu sehen, einen 
Mitbürger mit den Eigenschaften unseres Kanz- 
lers. Und vor allem einen Mann, einen Cha- 
rakter, einen Kämpfer, der sich nicht fürch- 
tet., dem Zorn der vergifteten Zwerge zu be- 
gegnen, deren Interessen im Gegensatz zum 
gemeinsamen und unzerstörbaren Vaterland 
stehen. 

Die 

auslandsdeutsche 

Umkehr 

Die Gemeinschaften deutscher Menschen in 
Brasilien werden von Woche zu Woche sicht- 
lich kleiner. Sie schmelzen zusammen im sel- 
ben Masse, wie sie einst in den verderb- 
lichen Nachkriegsjahren anwuchsen, als Zehn- 
tausende drüben ihr Bündel schnürten und 
die ungewisse Reise nach der Neuen Welt an- 
traten. Für viele bedeutete der Auswande- 
rungsbeschluss ein Abschied von der Heimat 
auf Nimmerwiedersehen, Sie hatten alles, was 
ihnen'^!«b,■•-tv•ert und vertraut war, jenseits 
des Ozeans gelassen, und sie verloren hier 
dann, bewusst oder unbewusst, die letzten 
Bindungen zu Volk und Vaterland. Bei wie 
manchem hat schliesslich das höhere uner- 
bittliche Schicksal gewaltet und ihn trotz Glau- 
ben und Hoffnung in die rote Erde die- 
ses weiten Landes gebettet. Aber die Zahl 
derer, die immer schon und weiter noch mit 
einem Wiedersehen Deutschlands rechnen, ist 
nicht von heute auf morgen auszulöschen. Sie 
bleibt stets so gross wie die Summe der 
unveräusserlichen Heimatliebe in den Herzen 
der einzelnen von Heimkehrsehnsucht erfüll- 
ten Volksgenossen, Der grosse Umkehrpro- 
zess jahrhundertealter deutscher Fernwande- 
rung hat begonnen, ist kein Geheimnis, son- 
dern das alle andere Fragen überragende Ta- 
gesgespräch geworden: Deutsche aus aller 
Welt kehren heim ins Reich, wollen teilha- 
ben an Freud und Leid der Heimat, wollen 
arbeiten für Grossdeutschland, das sie noch 
nie erlebten. Wir Bleibenden empfinden ihren 
Fortgang, wir verspüren ihn schmerzlich, wenn 
die langjährigen aufrichtigen Kameraden in 
der Haienstadt zum letztenmal vom Schiff 
herab grüssen. Aber wir trauern nicht, denn 
irgendwo in einem Gau des grösseren 
Deutschland wollen wir uns wiedersetten. Die 
Reihen der deutschen Kolonien hierzulande 
lichten sich. Es besteht kein Anlass, darüber 
mutlos oder verzweifelt den Kopf hängen zu 
lassen. Brasiliens schöne Landschaften, sein 
mildes Klima, seine köstlichen Früchte und 
vor allem die sprichwörtliche Gastfreundschaft 
und Liebcnswürüigkeit seiner Bewohner ma- 
chen dem Fremden den Aufenthalt leicht und 
angenehm. Allein es gibt auch einen Ruf der 
Heimat, der sich nicht durch das sorgen- 
freieste Dasein abschwächen lässt. Das ist 
ein allgemeiner natürlicher Grundzug im Le- 
ben ,^tines volksbewussten Mensdien, er ge- 
staltet innerhalb der zwischenstaatlichen Be- 
ziehungen Politik und Geschichte. ep. 
          

(Schluss von Seite 1.) 
Eindringlinge, sondern als Sendboten der Zi- 
vilisation ins Ausland kamen. Sie haben ' in 
den polnischen und russischen Ebenen, im' 
Baltenlaiid und an der Wolga, am Schwarzen 
Meer und in Sibirien dem deutschen Bauern- 
tleiss unvergängliche Denkmäler gesetzt. Wo 
sie im Donauraum auf meist unbewohnte Ge- 
biete stiessen, haben sie Wildnis in frucht- 
tragende Felder verwandelt, so in Siebenbür- 
gen, in der Dobrudscha und im Banat, Deut- 
sche Siedler und Farmer schufen in den wei-' 
ten Steppen Nord- und Südamerikas blühende 
Plantagen, nicht mit reichen Mitteln, sondern 
mit Entsagung und Zuversicht, Kein Volk 
hat darum so sehr die Wahrheit des koloni- 
satorischen Schicksals durchkosten müssen wie 
das deutsche: ,,Dem Ersten der Tod, dem 
Zweiten die Not, dem Dritten erst Brot." 

Sie haben entschlossene deutsche Bauern- 
fäuste, ohne den Hinterhalt eines mächtigen 
Staates, vergessen vom Mutterland und ver- 
folgt in der neuen Heimat, einzigartige Kul- 
turwerte geschaffen, 7 1/2 Millionen haben 
in der Neuen Welt festen Fuss gefasst. In 
Afrika und Australien erfüllen sie gleichfalls 
schwerste Aufgaben, überall meist unter frem- 
der Flagge, weil eine frühere Führung nicht 
über die Hecken ihrer Landesherrlichkeit hin- 
wegblickte. 

Den deutschen Bauern folgte der Kauf- 
marin; oft ging er ihnen, wie im Osten, auch; 

voran. Die deutsche Ostkolonisation ist so 
alt wie die Staaten im Osten. Die staatsbil- 
denden Kräfte des deutschen Ritterordens und 
der wagende Unternehmergeist der Hanseaten 
haben das Gesetz des Mittelalters bestimmt.: 
Wenn ihre Macht zusammenbrach, dann war 
es nicht ein Versagen der Deutschen, die in 
diesem Raum wirkten, sondern die Schuld 
einer schwachen Staatsgewalt und der Klein- 
geist der Fürsten, 

Deutsche Arbeitsmethoden erzwangen sich 
besonders in den Gebieten, die heute von Po-, 
len beherrscht werden, eine solche Ueberlegen-i 
heit, dass die Polen immer wieder auf Deut-i 
sehe zurückgreifen müssen, um kulturelle Wer- 
te zu schöpfen. Diese Tatsache aber hindert 
sie nicht; mit fanatisierter Unterdrückung ge- 
gen das Deutschtum vorzugehen. Trotzdem 
wohnen lieute noch 1,2 Millionen. Deutsche 
in Polen und sind nunmehr die stärkste deut- 
sche Volksgruppe in Europa. Der unduld- 
same Angriffswille gegen diese Volksgenossen 
im Osten ist in letzter Zeit allen klar ge-f 
worden. Mit Nationalstolz hat das nichts 
mehr zu tun, was die Polen sich täglich lei- 
sten. Sic betrachten die Vernichtung fremden 
Volkstums als Voraussetzung des eigenen Le- 
bens, vergessen aber dabei, dass sie damit 
auch ihre eijjene kulturelle Substanz zerstören. 
Jeder Deutsche gehört zu der grossen Schick- 
salsgemeinschaft unseres Volkes. 

Otto-Heinz Heim. 
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28. Juni. — Ministerialdirektor Wohltat 
vom Reichswirtschaftsministerium hat seine 
Spanienreise beendet. Er hatte wichtige Be- 
sprechungen mit spanischen Handels- und In- 
dustrieunternehmen. Deutschland wird in 
grosszügigster Weise beim Wiederaufbau der 
spanischen Wirtschaft helfen und dem Lande 
seine Erfahrungen auf dem Gebiete der Nutz- 
barmachung der natürlichen Reichtümer zur 
Verfügung stellen. 

Die britische Regierung hat in Erwiderung 
der Aufkündigung des deutsch-englischen Flot- 
tenabkommens ein Memorandum veröffentlicht, 
in welchem sie sich gegen den Vorwurf der 
Einkreisung Deutschlands verwahrt und gleich- 
zeitig dem Wunsche Ausdruck gibt, dass das 
Reich mit London neue Besprechungen be- 
züglich einer Reform des Flottenpaktes auf- 
nehmen möge. 

Die Polen haben wieder zahlreiche Deut- 
sche aus Freistadt im Olsagebiet ausgewiesen. 
Es handelt sich hauptsächlich um Familien- 
väter. 

Der christliche Männerverein in Jerusalem 
veranstaltet Sammlungen zur Unterstützung der 
Waisen, deren Eltern Opfer der Unruhen im 
Lande vor allem des Vorgehens der britischen 
Truppen bei den Haussuchungen und der jü- 
dischen Terrorakte geworden sind; die Zahl 
der unterstützten Kinder wird auf rund 15.CÖ0 
geschätzt. 

29. Juni. — Der englische Aussenminister 
Halifax hielt eine grosse aussenpolitische Re- 
de, in welcher er wieder einmal betonte, 
dass England jedem Angriffsversuch in Eu- 
ropa Wider.stand leisten werde. Deutschland 
habe sich die Schuld an der Einkreisungspo- 
litik selbst zuzuschreiben: Wirtschaftlich we- 
gen seiner Tendenzen zur Wirtschaftsautarkie, 
politisch wegen seiner Politik der Drohungen 
gegen andere Nationen und kulturell wegen 
seiner Rassenpolitik. Die Einkreisung könne 
jeden Augenblick beendet werden, nicht etwa 
durch die Mächte, die nach Ansicht Deutsch- 
lands den Ring bildeten, sondern durch eine 
Aenderung in der Politik der Reichsregierung. 
Was die Fragen der Kolonien anlange, so 
wäre die englische Regierung zur Diskussion 
dieser Frage nur dann bereit, wenn hierfür 
die unerlässlichen Vorbedingungen erfüllt 
seien. Zum Schluss erklärte Lord Halifax, 
dass Grossbritannien auch gern an der Lö- 
sinig des Problems der Lebensräume anderer 
Nationen mitarbeiten will, aber dass Deutsch- 
land beispielsweise zunächst ,,die Verleum- 
dungen über die englische Politik in allen 
Teilen der Welt" unterlassen müsse. 

Die Rede wird von der deutschen und ita- 
lienischen Presse glatt abgelehnt. Die ,,Berli- 
ner Börsenzeitung" schreibt, es handle sich 
um eine Propagandaaktion zur Wiederherstel- 
hmg des schwer in Mitleidenschaft gezogenen, 
englischen Ansehens. 

Nach Meldungen aus London wird der 
ehemalige tschechoslowakische Staatspräsident 
Dr. Benesch zu einem Besuch in England 
eintreffen. Er wird aber nur kurze Zeit dort 
verweilen, um baldmöglichst seinen Lehrstuhl 
an der Universität in Chicago wieder beset- 
zen zu können. 

In einer Rundfunkrede anlässlich des sog. 
Tages des Meeres, der von der polnischen 
Flotten- und KoloniaIHga veranstaltet wurde, 
sagte der polnische Staatspräsident Moscicki, 
die polnische Küste an der Ostsee habe für 

Polen einen unermesslichen Wert, denn sie 
bedeutet für sein Staatsleben Luft und Sonne. 
Polen müsste daher die Kampfkraft seiner 
Kriegsmarine erhöhen. Polen sei stark zu Lan- 
de und in der Luft, es wolle jetzt auch zur 
See stark werden, um seine Mission als See- 
macht zu erfüllen. 

Die Zeitung ,,Voz de Espana" ist in Frank- 
reich verboten worden. Diese französische 
Massnahme hat in spanischen Kreisen star- 
kes Befremden ausgelöst. 

Das Mitglied des politischen Büros der 
Kommunistischen Partei, Schdanuow, einer der 
engsten Mitarbeiter Stalins, schreibt in einem 
Leitartikel der Moskauer ,,Prawda", dass die 
englisch-sowjetrussischen Verhandlungen sich 
in einer Sackgasse befinden. In Russland he- 
ge man gegenüber der Aufrichtigkeit der eng- 
Hschen und französischen Vorschläge Miss- 
trauen. — Inzwischen hatten die Botschafter 
Englands und Frankreichs eine weitere Aus- 
sprache mit Molotow. Obgleich Erigland alle 
Bedingungen des Kreml angenommen hat, 
überreichte Molotow die neue sowjetrussische 
Stellungnahme mit dem Ersuchen um weitere 
Aufklärung über einige Punkte der engli- 
schen Vorschläge. 

30. Juni. — Der „Berliner Lokalanzeiger" 
befasst sich in einem Aufsatz mit dem .von 
England an die Welt gerichteten" Appell, die 
Aiinderung des Ansehens Europas durch die 
japanische Haltung im Tientsin-Konflikt nicht 
zu dulden. Die deutsche Zeitung gibt unter 
der Ueberschrift „Wie England die Deutschen 
aus China vertrieb" eine sehr aufschlussrei- 
che Erinnerung an die Methoden Englands 
gegenüber den Deutschen in China zur Zeit 
des Weltkrieges. Damals haben sich Englän- 
der, Franzosen, Amerikaner und Belgier der 
besten Gesellschaft nicht genug tun kömnen, 

■ um Deutsche vor den Augen der Chinesen 
verächtlich zu machen und sie zu demütigen. 
Jetzt wundern sich die Engländer darüber, 
dass die Japaner sie fast so ähnlich behan- 
deln und flehen die Welt um Mitleid an. 

In Wien wurde die Einrichtung eines klei- 
nen Johann-Strauss-Museums in Aussicht ge- 
nommen. Sämtliche nachgelassenen Schriften 
und persönlichen Gebrauchsgegenstände des 
Walzerkönigs sind in den Besitz der Stadt 
übergegangen. 

1. Juli. — Reichspropagandaminister Dr. 
Goebbels befasst sich in einem Artikel des 
,,Völkischen Beobachter" mit den Bemühungen 
der britischen Propaganda, dem deutschen Vol- 
ke gegenüber die englische Haltung „offen- 
herzig" zu erklären. Wenn Premierminister 
Charnberlain erkläre, dass er den Augenblick 
herbeisehne, wo er wieder vernünftig mit 
vernünftigen Leuten sprechen könne, so ant- 
«Kirte Deutschland: ,,Alright! Das kann ge- 
schehen. Die Engländer müssen es uns aber 
schon verzeihen, wenn wir etwas trocken und 
laut sprechen. Denn wir befinden uns in der 
wenig beneidenswerten Lage eines unschuldig 
Dasitzenden, der in einem dunklen Walde bis 
aufs Hemd ausgezogen wurde und dann noch 
zu einer freundschaftlichen Unterhaltung auf- 
gefordert wird von einem Individuum, das, 
nachdem es ihm die Uhr weggenommen hat, 
sich noch vor ihm aufpflanzt und ihn oben- 
drein herausfordert. In einer solchen Lage, 
meint Dr. Goebbels, verlassen einen im all- 
gemeinen alle guten Ausdrücke des feinen 
Benehmens." 

Die englische Post verteilte 13 Millionen 
Flugblätter, in denen Anweisungen für das 
Verhalten der Zivilbevölkerung im Kriegsfall 
erteilt -werden. 

Zwischen England und den Vereinigten Staa- 
ten wurde ein Austauschabkommen unterzeich- 
net. Danach hofft man, in USA den Austausch 
von 6CO.OOO Ballen Baumwolle gegen erheb- 
liche Mengen britischen Kautschuks durchfüh- 
ren zu können. 

In Jerusalem warfen Juden eine Bombe 
in ein arabisches Café. 20 Personen wurden 
getötet und eine grosse Zahl verletzt. 

2, Juli — Flugkapitän Henke von der 
deutschen Lufthansa, der mit Flugkomman- 
dant Schuster vom brasilianischen Condor- 
Syndikat den Rekordflug mit der „Focke- 
Wolf FW 200" von Berlin nach Rio de Ja- 
neiro durchführte, ist mit der fahrplanmässi- 
gen Maschine des Südamerika-Dienstes wieder 
nach der Reichshauptstadt zurückgekehrt. Er 
hat die 22.210 km, betragende Flugstrecke 
einschliesslich seines mehrstündigen Aufenthal- 
tes in Brasilien in 4 1/2 Tagen bewältigt, 

• 
Reichsminister Rudolf Hess, der Stellver- 

treter des Führers, hielt auf dem Gautag am 
Westwall in Kaiserslautern eine Rede zur in- 
ternationalen Lage, in welcher er betonte, 
dass die Einkreisung Deutschlands und Ita- 
liens erfolglos bleiben müsse, weil die Achse 
stärker ist als die Kampfkraft der zusam- 
mengekleisterten Einkreisungspakte der ande- 
ren, Gleiclizeitig rechnete Rudolf Hess mit 
dem Weltjudentum und der Weltfreimaurerei 
ab, die die abgefeimtesten Feinde Deutsch- 
lands sind. 

In Bremen ist auf der Deschimag-Werft der 
10 000 Tonnen-Kreuzer ,,Lützow" vom Stapel 
gelassen worden! Das Schiff läuft 32 Meilen 
in der Stunde und gehört zur Klasse der be- 
reits im Dienst befindlichen schweren Kren-' 
zer „Admirai Hipper", ..Blücher", „Prinz Eu- 
gen" und ,,Seydlitz". 

Von amtlicher italienischer Seite wird be- 
kannt gegeben, das bisher 6 000 Italiener, die 
in Frankreich und in seinen Kolonien lebten, 
nach der Heimat zurückgekehrt sind, 

Holland ist sehr ungehalten, weil England 
und Frankreich mit Hilfe der Sowjet-Union 
auch seine Sicherheit garantieren wollen. Hol- 
land will keine Garantien von irgendeiner 
Mächtegruppe, Falls ein Krieg zwischen Eng- 
land und Deutschland ausbrechen sollte, wür- 
den die Niederlande alles Erdenkliche dran- 
setzen, neutral zu bleiben, 

3, Juli — In diesen Tagen finden zwi- 
schen Bad Pyrmont, Paderborn, Siegen, Bad 
Kissingen und Sondershausen Manöver der 
Fernverbindungstruppen statt. Die Uebungen, 
an denen 10 000 Mann teilnehmen, stellen die 
grössten jemals von technischen Truppen 
durchgeführten Manöver dar. 

Die deutsche Regierung hat der polnischen 
Regierung mitgeteilt, das der Kreuzer ,,Kö- 
nigsberg" vom _ 25.-28. .August der Stadt 
Danzig einen Besuch abstatten wird. 

Der Sonderberichterstatter der Pariser Zei- 
tung „Ordre" schreibt, dass man in Deutsch- 
land nirgends Kriegsvorbereitungen bemerke 
und dass seine Bewohner an keinen Krieg 
glauben. Die Reisebüros seien mit Leuten 
überfüllt, die ihre Ferienreise vorbereiten. 

England hat sich bereit erklärt, Polen einen 
Kredit von 50 Millionen Pfund Sterling zu 
gewähren, 

4, Juli — Der bulgarische Ministerpräsi- 
dent Kjosseiwanoff ist mit seiner Gattin zu 
einem Staatsbesuch in der , Reichshauptstadt 
eingetroffen. Die deutsche Presse sieht in 
diesem Besuch einen Beweis für die Annahme, 
dass Bulgarien sich nicht durch den englischen 
Einkreisungsköder fangen Hess. 

Angesichts der grossen Weizenvorräte aus 
den Jahren 1937 und 1938 sowie in Erwar- 
tung einer sehr guten Ernte für dieses Jahr 
ist in Deutschland die Pflichtbeimischung von 
Kartoffelm.ehl zum Brotmehl aufgehoben wor- 
den. 

Das Flugzeug der deutschen Lufthansalinie 
..Berlin—Danzig—Königsberg" wurde unweit 
von Zoppott an der polnischen Grenze von 
polnischer Luftabwehr-Artillerie beschossen. 
Die Maschine wurde glücklicherweise nicht ge- 
troffen. 
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' Mit dem Hamburg'-Siid-Dampfer „Antonio 
Delfino" hat am vergangenen Dienstag Herr 
Karl Wenig von Santos aus die Heimreise 
für immer in die Heimat angetreten. Mit 
ihm reist seine Familie bis auf seinen Sohn 
Karl, den seine Pflichten als technischer Lei- 
ter unseres Verlags zunächst noch auf seinem 
Arbeitsplatz behalten. 

Der Abschied von Wenig dem Aelteren, 
unserem „alten Herrn", ist uns nicht leicht 
gefallen. Mit seiner Rückkehr in die ostmär- 
kische Heimat verliert der „Deutsche Mor- 
gen" verliert die deutsche Kolonie São Pau- 
los wieder einen verdienstvollen Mann. Er 
hat nie ein grosses Aufsehen von seiner Ein- 
satzbereitschaft gemacht, ihm war nicht da- 
ran gelegen, seinen Namen im grellen Ram- 
penlicht öffentlicher Kundgebungen zu se- 
hen. Er gehörte zu jenen Volksgenossen, an 
deren Wiege das unbedingte Oesetz der 
selbstverständlichen Pflichterfüllung Pate ge- 
standen hatte, damit sie das Dichterwort von 
„sauren Wochen und frohen Festen" in sei- 
ner ganzen Gültigkeit begreifen. 

Diesem Wort ist Karl Wenig auch hier 
in Brasilien stets treu geblieben. Das be- 
schwingte Gemüt des urwüchsigen Wieners, 
der nirgends auf der Welt seine Art verleug- 
nen kann, verhalf ihm dazu. Dank dieser 
gütigen Himmelsgabe hat er sich hierzulande 
in keiner noch so schweren Stunde unter- 
kriegen lassen. 

Denn trotz des südlichen Sonnenhimmels 
fehlten die grauen Zeiten im Kampf um den- 
Lebensunterhalt nicht. Als der Fünfzigjährige 
1922 in Brasilien eintraf, stand er in einem 
Alter, . das für manchen Beamten oft die 
Grenze der wohlerworbenen Pension streift. 
Das kam natürlich für einen echten Jünger 
Gutenbergs nicht in Frage. Er musste schaf- 
fen. wenn er sich behaupten wollte. Er wollte 
vieles vergessen, was ihm das enge und le- 
bensunfähigfe Oesterreich der Nachkriegszeit 
an Enttäuschungen im Ueberfluss gespendet 
hatte. Und so begann er in São Paulo zu 
arbeiten. 

Es waren schwere, wirre Anfangsjahre. Es 
war die Zeit, da noch politische und wirt- 
schaftliche Krisen Brasilien in regelmässigem 
Wechselspiel heimsuchten, weil die regiona- 
len Sonderinteressen sich an keine starke Füh- 
rung gebunden fühlten. Aus dem Revolutions- 
jahr 1924 hat Vater Wenig auch einige Gra- 
natsplitter zu stetem Andenken aufbewahrt, 
die damals unangemeldet in seine Bude schnei- 
ten und just den Arbeitsplatz suchten, von 
welchem er sich zwecks Einnahme eines „pro- 
grammvvidrigen" Duplos vorübergehend ent- 
fernt hatte. 

Der deutschen Kolonie in São Paulo wie 
überhaupt einem grossen Kreis von Volks- 
genossen wurde indessen Karl Wenig erst 
seit dem Jahre 1932 näher bekannt, als er 
den Druck unserer Wochenzeitung „Deutscher 
Morgen" übernahm, die damals von einigen 
beherzten Männern nicht ohne materielle Sor- 
gen gegründet worden war. Vater Wenig 
hat alle Leiden und Freuden jener finanziell 
recht unbegabten Zeit geteilt. Er war da- 
mals nicht nur Setzer, Metteur und Drucker 
des „Deutscher Morgen", sondern zugleich 
ein fleissiger Anzeigensammler, und kraft sei- 
ner Kommandogewalt stellte er, wenn beson- 
ders Not an hilfsbereiten Händen herrschte, 
seine ganze Familie »in den Dienst seines 
Schmerzenskindes. 

Und die liebevolle Betreuung dieses Kindes 
lohnte sich. Das „Blättchen" wuchs und 
wurde trotz vieler Unfreundlichkeiten seiner 
Kritiker ansehnlich und beachtenswert und 
konnte sich erlauben mitzusprechen, wenn es 
um wesentliche deutsche Belange, um charak- 
terliche Haltung und politische Wahrheit ging. 
Immer hat Wenig, der Aeltere, seinen Mitar- 
beitern mit seinen reichen beruflichen Erfah- 
rungen zur Seite gestanden. Im Einsatz für 
den ,,Deutschen Morgen" konnte er sein 50- 
jähriges Jubiläum als „Schwarzkünstler" be- 
gehen. Selbstverständlich erfüllte sich seine 
Werktätigkeit nicht allein für die Wochen- 
zeitung, Der Druck des Jahrbuches ,,Volk 
uiid Heimat", die technische Fertigung vie- 
ler Sonderarbeiten und anderer periodischer 
Zeitschriften sowie die Herstellung erstklassi- 
ger Geschäftsdrucksachen hatten der „Typo- 
graphia Wenig 8c Cia." in der Rua Victoria 
einen guten Namen gemacht. Sein Erbe soll 
auch nach seinem Fortgang pflichtbewusst er- 
halten und gemehrt werden. 

War der vorbildliche berufliche Einsatz auch 
das eigentliche Gebiet, auf dem wir Vater 

Wenig kennenlernten, so wissen wir ebenso 
gut, dass seine Mitarbeit bei einer Anzahl 
deutscher Vereine ihn oft kompromisslos in 
die vorderste Front stellte. Er war Mitglied 
des Bundes der schaffenden Reichsdeutschen, 
des österreichischen Vereins „Donau", des 
Deutschen Sportklubs, des ehemaligen Deut- 
schen Schulvereins Moóca-Braz, des Vereins 

für Deutsche Schäferhunde. Er ist nach Er- 
lass der neuen Gesetze Brasiliens für die 
Betätigung der Ausländer mannhaft für den 

Zusammenschluss der deutsch gebliebenen Ver- 
eine eingetreten. Seine Zugehörigkeit zur auf- 
gelösten ,,Deutsch-Oesterreichischen Bewe- 
gung", die den Ruf ,,Ein Volk, ein Reich 
ein Führer" zu ihrer Parole erhoben hatte, 
brachte ihm und vielen gleichgesinnten Ka- 
meraden die Aberkennung der österreichischen 
Staatsbürgerschaft durch die seinerzeitige Doll- 
fuss-Regierung ein. Wir erinnern uns, dàss 
einer dieser Kameraden anlässlich des kleinen 
Abschiedsabends für Karl Wenig feststellte, 
dass diese Ausbürgerung wohl die beste An- 
erkennung seines Eintretens für Grossdeutsch- 
land ist. 

Vater Wenig selbst hat mit seinen ehrli- 
chen Ansichten nie hinterm Berg gehalten. 
Dabei war er ein zu gründlicher Kenner 
der Geschichte des deutschen Volkes und ins- 
besondere der Geschichte seiner ostmärkischen 
Heimat, um nicht ungeachtet seiner 67 Jahre 
die volle Bedeutung der Erstehung Gross- 
deutschlands und das Ziel des Marsches der 
deutschen Jugend zu begreifen. Die angebo- 
rene Wiener Lebensfreude, die Verbindlichkeit 
im Austeilen und Einstecken und ein beträcht- 
liches Mass von Verständnis für alle Grund- 
sätzlichkeiten, aber ebenso viele plätschernde 
Trosterscheinungen des Lebens haben unse- 
ren alten Herrn niemals in Gefahr gebracht, 
unter den Deutschen im Ausland ein Spiel- 
verderber zu sein. 

Möge ihm seine vielseitige Regsamkeit noch 
für viele Jahre in der Heimat beschieden sein. 
Wir wissen, dass diese Heimkehr zu den 
glücklichsten Reisen seines Lebens gehört, und 
dass er sich auch beim Heurigen in .Grin- 
zing an São Paulo in Brasilien erinnern 
wird, wo die Arbeitskameraden sein sturm- 
erprobtes Haupt vermissen. Er war uns al- 
len als Aeltester des Betriebes ein väterli- 
cher Freund. Wir hoffen, von ihm noch Hei- 
matberichte in den Spalten des ,,Deutscher 
Morgen" zu lesen, für den er sich zu jeder 
Stunde unbeirrt und einmal als Fünfundsech- 
zigjähriger sogar völlig absichtslos „einge- 
setzt" hatte. ep. 

Gcenien unD Ctenjlonö 

Selbst wenn sich zum Schutze des Reiches 
noch tiefer aus Beton und Stahl die Ver- 
teidigungslinien an des Reiches Grenzen staf- 
felten, die schon heute nirgends an Mächtig- 
keit auch nur Aehnliches aufzuweisen haben, 
so enthöben sie dennoch nicht der Pflicht, 
die Orenzräume mit starkem, schöpferischem 
Leben anzufüllen. Für den Krieg mit dem 
Schwerte ist Deutschland bestens gerüstet, 

er aber geführt wurde, stand in den selten 
sten Fällen das Volkstum in seiner Gesamt- 
heit dahinter. 

Wer die Geschichte des deutschen Volkes 
richtig zu lesen vermag, empfindet ganz klar 
den ungeheuerlichen Unsinn, der von den 
Gegnern des Deutschtums durch die Schlag- 
wörter „Germanisierung" oder „Pangermanis- 
nius" in Szene gesetzt wurde. Das deutsche 
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den volkspolitischen Kampf jedoch siegreich 
zu bestehen, braucht es noch mancherlei Rü- 
stung. 

Hunderte von Jahren hindurch, wurde der 
Volkstumskampf an den Grenzen nur lokal 
geführt oder gar — was noch viel schlim- 
mer ist — überhaupt nicht empfunden; wO' 

gehcuerlichkeit erkennen, die in der Tatsa- 
che liegt, dass ein hoher Prozentsatz von 
ihnen blutsmässig deutsch ist. 

Ursache dieses Zustandes ist, dass das 
deutsche \iolk erst in jüngster Zeit sein ei- 
genes Schicksal von seinem Volkstum her hat 
erfassen gelernt, aber früher nur von der 
staatlichen Ebene her-dachte. Polen zum Bei- 

Gereizi, 

ócl}led)i gelauni... 

Fangen Sie doch nicht so den neuen Arbeitstag an - 
sich und anderen zur Qual weil Sie schlecht ge- 
schlafen haben! Nehmen Sie endlich einmal 

Brotnural 

Volk hat niemals germanisiert; vielmehr sind 
im Laufe seiner Geschichte grosse Teile von 
ihm selber entweder verwelscht oder polo- 
nisiert oder sonstwie um ihre Eigenart ge- 
bracht worden. Man sehe sich daraufhin ein- 
mal die Führer der Minderheiten fremder 
Volksgruppen an, und man muss die Un- 

Seit 30 Jahren wird das Mittel von zahllosen Ärzten 
aller Länder verordnet, um die Nerven zu be- 
ruhigen und tiefen, erquickenden Schlat herbei- 
zulühren. 
Bromural Ist unschädlich. Keine Gewöhnung. In Röhrchen 
mit 10 oder 20 Tabletten in allen Apotheken erhältlich. 

"I 
KNOLL A.-G., Ludwigshafen a. Rh. (Deutschland). 

spiel dagegen hat seit seinem letzten Aufstand 
(1863) nur noch volkspolitisch gedacht und 
gearbeitet, und das gesamte polniscHe Volk 
ist daher volkspolitisch erzogen und entwik- 
kelt. 

Selbstverständlich spielen sich volkspolifi- 
sche Kämpfe vornehmlich in den Grenzräu- 
men der Völker ab. Es ist deshalb ebenso 
selbstverständlich, dass ein Volk dahin seine 
besten Kräfte verlagert. 

Diese einfache Wahrheit ist jahrtausende- 
lang vom deutschen Volke unbeachtet geblie- 
ben und auch heute ist sie noch nicht al- 
len deutschen Volksgenossen aufgegangen. Der 
Notruf der Grenze wird sich vielleicht im- 
mer nur an die Unbedingten richten. Es soll- 
te eine Jugend, die ihr Ziel nur in der ma- 
teriellen ^icherstellung ihres eigenen Lebens 
sieht niemals in den deutschen Grenzräumen 
belassen oder in sie gelassen werden. Nur 
die. die bereit sind, ihres Volkstums wegen 
Sorge und Entbehrung auf sich zu nehmen, 
nur die bereit sind, auch auf dem kärglich- 
sten Acker ihrem Volkstum zu dienen allein 
deshalb, weil dieser deutsche Acker von Deut- 
schen gepflegt werden muss, bringen die Vor- 
aussetzungen mit, die allein auf weite Zu- 
kunft dem deutschen Volke seine' Grenzen 
volkspolitisch sichern. 

Das sind Sätze, die sich vorerst an jene 
wegden, die gewillt sind, ein Leben eige- 
ner Verantwortung zu tragen und mit dem 
Schicksal auf sich selbst gestellt den Kampf 
aufzunehmen. Es ist eine nicht auszuspre- 
chende Tragödie, dass Deutschland heute noch 
im Osten Grenzstriche hat, die zu dünn be- 
siedelt sind und deshalb in Gefahr geraten. 
Das deutsche Volk muss in seiner Gesamt- 
heit lernen, sich für seine Grenzen einzuset- 
zen, d. h. seine Besten dorthin zu bringen. 

Karl Briisch 

n jiicßi 

Ser anS§Saiiilcßan 
f 

Cammer in ^Ginen groj^en <^íunácn, 

eiäßlylafiS, müßcn wir a ßjeiig fieiy'n, 

^^urfcn Doii áemen ßol^en "Siegen 

crnßcr nur einen fcß n, 

'^yürfcn in áeincm ßßroeren '^^ingeii 

Q{nj crc ra ße S ir nic^i rociß n, 

^^^^ürfen êei Semen (^reu ^enfeuern 

Ol iemalã (^acßeliräger fein. 

Cammer in Seinen großen »Sfunáen, 

anS, mäßen mV fiei'n, 

'2^urjcn nur eineã, Surfen 

t^Scgon für Sic§ erf}e§ n ! 

SDlia 9Jíunicr=3BrD6Icroâía. 
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So sieht der Schütze im Dornier- 
Kampffhigzeug aus seinem hinteren 
Stand die angreil'enden Fhigzeuge. 

Slaatssekreiär (leneral Valle kommt nach Berlin. — Am 24. Juni trai' 
der Staatssekretär der Königl. Italienisclien Lul'twafle, Geschwadergene- 
ral Yallc, auf Einladung des lieichsminislers der Luilt'ahrt, Generalield- 
marschall (iöring, zu mehrtägigem Aufenthalt in Berlin ein. Links: Ge- 
iicraUeldmarschall Göring. Mitte: General Valle: Bechts: Generalol)eEst 

Milch. 

Von der Bückkehr der deutschen 
AnLarklis-Ex])cdiLion. — Das Flug- 
boot .,Boreas", das mil Hilfe der 
Schiffs-Krananinge ausgeselzl wird. 

Von der Bückkehr der deutschen 
Antarktis-Expedition. Der Mug- 
slütz])unkl „Schwal)enland" nach 

sehier Ilückkehr am Kai. 

Der Befreier Spaniens. — General 
Franco an der Seite seiner Gatlin 
und seiner Tochter Carmencila. 

Generalfeldmarschall Göring erliiclt einen Volkswagen. — Beichsleiter Dr. 
Ley übergab gemeinsam mit Prof. l^orsche und Dr. Lafferenz in Karin- 
hail einen Volkswagen — einen offenen Typ der Serienkonstruklion - an 
Generalfeldmarschall Göring. Der Generalfeldmarschall besichtigt einge- 
hend das Geschenk, mit dem er dann auch, selbst am Steuer, durch die 
Schorfheide fuhr. Bechts sieht man Beichsleiter Ley und Prof. Porsche. 

Argentinischer Kriegsschiffbesuch in Deutschland. — Im Hamburger Ha- 
fen traf der argentinische Schulkreuzer „La Argentina" ein, wo er zu 
einem siebentägigen Besuch bleiben wird. Das schöne Kriegsschiff, das 
einen ganz modernen Typ der argentinischen Marine darstellt, kann 
während seines Aufenthaltes im Hamburger Hafen von der Bevölkerung 

besichtigt werden. 

Das Ausland wird Lügen gestraft. — Während in den Hetzartikeln der 
aiisläiKlischen Zeitungen von den bedauernswerlen tschechischen Arbeilern 
zu lesen ist, die im Beich unter der deutschen Knule Fronarbeilen leisten 
müssen, beweist diese Aufnahme aus einem Arbeitslager für fünfhunderl 
bei der Deutschen lieichsbahn aus dem Protektorat beschäftigte Arbeiter 
in Falkensee nahe Berlin, wie die Wirklichkeit aussieht. — Die tsche- 
chischen Arbeiter sind in schönen Unterkünften untergebracht, bekom- 
men für wenig Geld gute Verpflegung bei bedeutend höherer Löhnung 
als in ihrer Heimat. Alle sind guter Dinge und haben in ihrer angemes- 
senen l^reizeit viel Interesse für ihre Fortbildung. Die meisten nehmen 
au einem deutschen S])rachkursus des Volksbildungswerkes der DAF teil, 
von denv unser Bild berichtet. Hier lei'nen die Arbeitei'schüler ilie deul- 

schen Bezeichnungen für die Gegenstände des läglichen Gebrauchs. 



Links: Italienisi'lu' Flolteneinheileii 
besuchen spanische und portugiesische 
Häfen. — IlaUenische Leichlslreitkräf- 
te auf der Fahrl von Italien nach dein 

spanischen Hafen Barcelona. 

Rechts: I'^nge Zusanunenarbeit der 
deutschen und italienischen Luftflot- 
ten. — Luftarmeegeneral Valle und 
Tieben ihm Staatssekretär der Luft- 
fahrt Generaloberst Milch während ei- 
ner Fahrt durch die Strassen Berlins. 

Mandschuküo als F'ilmproduzent. — 
Unser Bild zeigt eine mandschuri- 
sche Schauspielerin auf ihrem Reit- 
tier während einer Szenenaufnahme. 
Die Mime schilfern .las i.ei)en der 

Bewohner in der Mandschurei. 

Die Blockade der Stadl Tientsin noch weiter verschärft. — Hier zeigen 
wir ein Bild aus der blockierten englischen Niederlassung in Tientsin, das 
anlässlich eines früheren Zwischenfalles aufgenommen wurde, bei dem 
die chinesische Bevölkerung mit dem englischen Militär in Konflikt kam. 

Am Rande der Reichshau])tsta(U ent- 
stehen in den verschiedensten Stadt- 
teilen neue Wohnsieclluugen. - - Teil- 
ansicht einer neuen Wohnungssied- 
hmg, vorn das l-"irmenzeiciien einer 

ISäckerei. 

Hermann Lang... führt einen 1 PS 
Hafermotor. — Eine seltene Auf- 
nahme von dem erfolgreichen Renn- 
fahrer der Mercedes-Benz-Werke, 
der am 7. Juni im „Grossen Preis 
von Tripolis" den 1. Platz belegte. 

Tanzende Anmut. 

Adolf Heuser (links) treibt während 
des Trainings für den Kampf gegen 
Schmeling Ausgleichsgymnastik. Er 
wirft mit ..kleinen Steinchen''. Das 
Treffen sah Schmeling in der 
sten lUin le durch k.o. 

m 
siegreich. 

er- 

Links: Vor fünf Jahren wurde die- 
ses Schiffshebewerk, ein Meisterwerk 
der deutschen Technik, in Betrieb ge- 
nommen. — liin Lastkahn, der gerade 
eingefahren ist und nun in den Trog 
des F'ahrstuhls 36 Meter tiefer beför- 
dert wird, um dann auf der Oder wei- 

terfahren zu können. 

Rechts; Ausbau des Fischereihafens 
an der Unterelbe. — Der Cuxhavener 
F'ischereihafen wird grosszügig umge- 
baut. — Ein Blick auf den bisheri- 

gen Cuxhavener Hafen. 

cm 1 10 11 12 13 14 15 unesp" 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 32 
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Generolleutnont ). 0. oon me^fdi 

mehccaum unD £ebenscaum 

Zum deutschen Stolze der Gegenwart ge- 
hört, einen Wehrrauin zu besitzen, dem we- 
sentlich grössere Verteidigungsraöglichkeiten 
anhaften, als das einseitige Kleindeutschland 
sie hatte: Das österreichische Vorfeld deutsch- 
feindlicher Mächte ist als sochas nicht mehr 
vorhanden. Jugoslawien, einst als Bindestück 
feindlicher West- und Ostmächte gedacht, ist 
freundschaftlich der Achse angenähert. Die 
tschechoslowakische Minenkammer ist ausge- 
räumt. Hunderte von zu deckenden Orenzkilo- 
metern längs Schlesien, Sachsen und Bayern 
können durch die kleine Orenzstrecke zwischen 
Obcrschlesien und der Ostmark gedeckt wer- 
den. Vor der Militärzone zwischen Pressburg 
und dem Jablunka-Oebirge liegt die Slowakei 
als räumlicher Schutz, und südlich davon brei- 
tet sich Ungarn als eine der befreundetem 
Antikomintern-Mächte aus. 

Das benachbarte Italien ist militärisch ver- 
bündet. Die Adria ist seit der italienisch- 
albanischen Personalunion in einen Hafen ver- 
wandelt, dessen langgestreckte Küsten nur 
noch am schmalen Südausgaiig, der etwa sieb- 
zig Kilometer breiten Strasse von Otranto, 
geschützt zu werden brauchen. Und manches 
verkehrstechnische Problem zwischen Hamburg 
und Budapest, oder zwischen Stettin und 
Triest, oder zwischen Schlesien und Baden 
ist gelöst oder reift seiner Lösung entgegen. 
In wie vielen einstigen Kriegen ist um viel 
Geringeres viel kostbares deutsches Blut ge- 
flossen ! 

Wir sehen ganz ab von dem gewaltigen 
Plus an Widerstandskraft, das der Führer 
durch die Westbefestigungen geschaffen hat. 
Wir verzichten auch auf eine Erörterung der , 
zahlreichen Einzelmittel, die ein erweiterter 
einheitlicher Raum zur Steigerung seiner Wehr- 
stärke bietet. Uns kommt es nur auf den 
Hinweis an, dass zwischen der Helgoländer 
Bucht und dem Jonischen Meer, oder zwi- 
schen der Ostsee und der libyschen Wüste 
ein Wehrraum entstanden ist, der mehr als 
eine Achse, der eine Abwehrzone von ach- 
tunggebietender Widerstandskraft ist. 

Gewiss, sie hat auch Schwächen. Wir brau- 
chen sie nicht zu nennen. Das Reich kann 
e.s dem Auslande überlassen, sie zu entdecken. 
Aber die mit der Lupe naclj^ solchen Lücken 
suchenden Einkreisungsmächte wissen nur all- 
/.ugut, um wie viel die Stärken überwiegen 
und was der räumliche Zusammenhang, die 
unmittelbare Nachbarschaft und das Hinein- 
ragen der beiden Achsenmächte in drei Meere 
wehrpoliffsch bedeuten. 

Dennoch darf man sich nicht darüber täu- 
schen, dass der Wehrraum als Lebensraum zu 
klein ist, dass er also der wirtschaftlichen 
Ergänzung von aussen her bedarf. Nicht so 
/war ist das gemeint, dass die Deutschen 
von einem ,,cauchemar d'isolation", von schlot- 
ternder Angst vor einer zweiten Welikriegs- 
blockade gepeinigt sein müssten. Es gibt heute 
ganz andere und auch zahlreichere blockade-, 
brechende Mittel als 1Q18. Wir wollen nur 
darauf hinweisen, dass sich die Nation, auf 
den Wehrraum beschränkt, wohl behaupten, 
aber nicht entfalten, das heisst ihren Lebens- 
standard nicht heben kann. Darin liegt ja 
doch das Unvernünftige, man 1<ann auch sa- 
gen: das Unsittliche der englischen Einkrei- 
sungsidee, dass der Engländer —• zum Bei- 
spiel — den rumänischen Weizen kauft, nicht 
weil England ihn braucht, sondern damit 
Deutschland ihn nicht erhält. Oder: Hudson 
und Stanley bogen von Berlin nach Warschau 
ab, nicht weil die englisch-deutschen Wirt- 
fechaffsverhandlungen aussichtslos wären, son- . 
dem v/eil das aufstrebende Reich in wirt- 
schaftliche Hoffnungslosigkeit gestossen wer- 
den soll. Leith Ross, der erste Wirtschafts- 
berater des britischen Empire, nimmt lieber 
verärgerte Dominien, denen das Mutterland 
nicht genügend abnimmt, in Kauf, statt den 
guten deutschen Kunden am englisch-deut- 
schen Güteraustausch erstarken zu sehen. Roo- 
sevelt lässt sich lieber den unrentablen wirt- 
schaftlichen Druck auf die ibero-amerikani- 
schen Staaten angelegen sein, als, einem süd- 
amerikanisch-deutschen Handel Vorschub zu 
leisten, der sowohl für die ABC-Staaten wie 
für das Deutsche Reich recht rentabel sein 
könnte. 

Die Einkreisung bedeutet also wirtschaftli- 
che Schrumpfung für alle Beteiligten, wpil 
keiner sich auf seinen Wehrraum beschrän- 
ken kann, vielmehr jeder na:h einem wirt- 
schaftlich erweiterten Lebensraum trachten 
niuss. Wer den Frieden ernsthaft will und 
den Krieg wirklich zu vermeiden sucht, muss 
daher den Lebensraum, nicht d^n Wehrraum 
für das Entscheidende halten. Wer nicht von 
solcher Friedensliebe erfüllt und durchdrun- 
gen ist, fordert heraus, dass zusammengepress- 
te wirtschaftlich notleidende Völker nicht ru- 
hen und nicht rasten bis sie das Ziel: Wehr- 
raum — Lebensraum erreicht haben. Das wuss- 
te schon Clausewitz. Das könnten Neville 
Chamberlain und seine Leute auch wissen. 
Aber das will man in London nicht wahr 
haben, weil man das irreführende Gesicht 
der defensiven Einkreisung als einer angeb- 
lich harmlosen Abwehraktion wahren will. 
Vergebliches Bemühen! Kein Gott wird nach- 
weisen können, dass der englisch-türkische 
Beistandspakt, der der englischen Flotte die 
Dardanellen öffnen soll, damit man in Varna 

oder Constanza merke, wohin Rumänien und 
Bulgarien gegebenenfalls die Front zu neh- 
men haben, irgendwie lebensnotwendig für 
Grossbritannien sei. Jeder Sterbliche wird 
dagegen umso leichter begreifen, dass der 
europäische Südosten und die deutsche Mitle 
sich lebensnotwendig brauchen, ohne den bri- 
tischen Lebensraum dadurch auch nur im Ge- 
ringsten zu gefährden. 

Damit ist der Kernpunkt aller deutsch-eng- 
iischen Spannungen umschrieben. Sie können 
nur dann endgültig gelöst werden, wenn man 
in England anerkennt, dass der deutsche Le- 
bensraum über den festländischen deutschen 
Wehrraum hinausragen muss und in das bri- 
tische Empire hineinragen kann, ohne dessen 
Weiirbelange irgendwie zu beeinträchtigen. 
Wenn schon die nachgerade traditionell ge- 
wordene militärische Invasionssorge der Be- 
völkerung von London unbegreiflich ist, — 
die britisclic Furcht von einer deutschwirt- 
schaftlichen Invasion <a das britische Welt- 

reicli ist es erst recht. Sie hat vor nunmehr 
fast fünfundzwanzig Jaiiren die Katastrophe 
ausgelöst, an der die Völker noch heute kran- 
ken. Der tragische Vorgang muss sich wie- 
derholen, wenn das unvermeidliche Sichüber- 
schneiden der Lebensräume der grossen Na- 
tionen nur noch durch ein hemmungsloses 
Sichübertrumpfen im Rüsten lösbar erscheint. 
Eine so miserable knrzsiclitige Politik ist durch 
die besten Waffen nicht gutzumachen. Eine 
weisere müsste die Räume zum Leben anders, 
das heisst gelassener und kühler sehen, als 
die Räupie zum Kämpfen. 

cm PfßiiAniucAnis 

Legion ConDor beriditet: 

Ollein fibec Dec Scont 

Die Gruppe bekommt den Auftrag, die Ha- 
fenanlagen und Schiffe im Hafen von Barce- 
lona anzugreifen. Der Kommandeur gibt 
den Einsatzbefehl: „K greift an mit Führer- 
kette und drei Staffeln Hafen Barcelona. An- 
griffshöhe 5000 Meter, Anflug von See aus 

Oon Ceutnant a. D. Sedit 

von S nach N. Ein Anflug. Es kommt darauf 
an, Truppenausladungen im Hafen zu stören. 
Start in einer halben Stunde." 

Die Staffelkapitäne fahren zu ihren Staf- 
feln zur Besprechung, und in einer halben 
Stunde stehen alle Maschinen startbereit am 

ttttHergättgUc^ hiich bie Sat 

®ctt gefaUcncrt beutfdicn S^junicnfretltiilligcn %ou SSoIfgang 

2300 Scbcn fütjn ficfi öon bcr (gebe rci^t, 
Um öon bcr 9jlcttfd)öcti 'Sötirbc ftolä 311 jeugen, 
Uttb wo in weift, 

ttamenlofe, ftntjlijart auö bcm Cöcift 
S)cr 9lot flcfdjmicbci, bcm fiel) alle bcuflc«, 
S)ort trifft man eud). 9Jian brand)t cnd) «i^t nennen; 
^enn euren Sin^m will enre S^at bctenncn. 

<»ic wirb @cfc^. .^ein anb'reä gilt nun me^r. 
Geopfert liegt baé ©lütf anf bem Slltare 
S)cé ^aterlanbê, ©cmcinfrljaft wirb jum ^eev 
Itnb tebe Hoffnung flirrt bon Staffen fc^wer, 
^amit im .^am^f fid) ©röijc offenbare. 
0tumm ^ebt ber Sob bie ^ocfel, fie neigen. 
®urf) aber läi^elt @ott in foldjent Sd^weigen 

S^r fragt nid)t me^r nad) ©arten ^olber Suft, 
S)a bunte S!ränmc nodi mit «ebnfndjt f^itelen, 
C<'n^1 fdjlng baé «djiáfal ?ÇcHcr in bie ©ruft. 
@0 W'irbe eudi S^itancnar.t bewn^t. 
S^r 3®cg fül)rt oft, wo aber S!anfcnb fielen, 
Um fo inmitten blutig ernfter öiraucn 
S)cr 9Jlenfd)^cit eine fdjöucre 92ße!t ju bauen. 

9lur beöbalb gingt itjr furditloö in ben S^ob. 
Gr reiditc ent^ beé SRuljmc^ üollfte ßränje, 
S)ic u'mmer weltenbeu. sBom SJlorgeurot 
®cr JÇreiljcit wie tjou «Sonnen überlotit 
Gm^faubct iftr baö »ditcffa , bcffen ©änje 
Itnb (ftrö^e fid) im Opfer erft tjolleubet. _ 
(Sieg wirb bem ^erjen, baê fid) ftolj »)erfd)Wcnbet. 

^t)r ftarbt alö .gelben. ®ure Siamrn fdjrieb 
^cwnuberung alé Ijciligcê ®ermadituiá 
Su€i 9Sud) bcê '!liul)mcé. Unücrgänglid) blieb 
Sie '^at, äu ber cnd) ^flidjterfüllnng trieb. 
(Still lebt iijr fort in eureê ©olfê ®fbäd)tni^. 

fauft in (Staub. 9Gßtr l)altcn nun bie ^n^ne, 
3" ber il)rfd)Wort, ba^ fie unê ewtg ma^ne. 

Siur eiul ift groft. @in Seben harter ^flid)t. 
£?^r Wagtet eè. 9íur etuê ift untjcrloreu. 
®a§ Ö^jfcr, baê in 3"í""ft ^fabe brid)t. 
S)ie Sla^jfcreu verwirft ba§ 0d)tiffal nid)t. 
200 S!reue fterben, CPwtfie^ ift geboren. 
9iur einö ift ewig: QSolf. 93öer ihm geftorben, 
^at ftetê beê ®líí(feê fc^önften Eran^ erworben. 

Start. Es starten hintereinander Führerkette, 
in der ich als linker Kettenhund fliege, und 
die drei Staffeln. Der Start verläuft pro-, 
grammässig. Wir gehen langsam Richtung 
Front auf Höhe. t 

Auf halber Strecke muss der Kommandeur 
wegen Maschinenschaden nach Zaragossa zu- 
rückkehren. Ich kehre zunächst mit um, weil 
ich nicht weiss, was der Kommandeur beab-. 
sichtigt. Doch dann bekomme ich durch Funk 
durch, dass ich mich an die erste Staffel an- 
hängen soll, um mit ihr an die Front zu 
fliegen. Ich nehme wieder Kurs auf Barce- 
lona und halte Umschau nach der ersten Staf- 
fel, die aber nirgends zu sehen ist. Wir flie- 
gen jetzt unmitlelbar unter einer geschlosse- 
nen Wolkendecke in 2500 Meter, und ich ent- 
schliesse mich, durch die Wolkendecke durch- 
zuziehen, weil ich annehme, dass die Staf-< 
fein schon vor mir durchgezogen sind und 
sich über den Wolken auf dem Wege zur 
Front befinden. Ich gebe meinem Flugzeug-* 
führer die entsprechenden Befehle und schon 
ziehen wir in die milchigweissen Wolken hin- 
eirt. Die Wolken werden immer dunkler, ich 
sehe kaum noch die Tragflächenenden meiner 
Maschine. Aber ein Blick auf die Blind-t 
fluginstrumente überzeugt mich davon, dass 
wir normal steigen. Bei 4000 Meter wird' 
es etwas heller, bisweilen schaint di2 Sonno 
schon durch und ich h^Ffa, in dan nächsten 
Sekunden aus den Wolken ra:i3 zu sein. In 
dem Augenblick meldet mir mein Flugzeug- 
führer, dass alle Instrumente vereist sindi 
und er nicht mehr kontrollieren kann,-ob 
die Maschine normal steigt. Ich sage ihm, 
dass wir gleich raus sein müssen, und er 
wie bisher weiter steigen soll. Plötzlich neigt 
sich meinem Gefühl nach die Maschine nach 
rechts und wir trudeln über die rechte Fläche 
mit der mit Bomben schwer beladenen Ma- 
schine ab. Die Maschine stürzt führerlos ab, 
der Flugzeugführer hat keine Gewalt mehr 
über die Maschine. Ich gebe Befehl an meine 
Fiesatzung, alles zum Abspringen fertig zu ma- 
chen, weil wir uns üS;r 15TT Meter hohen 
Bergen befinden und ich nicht weiss, ob die 
Wolken aufliegen und wann sich die Maschine 
wieder fängt. Ich ■ selbst mache die Ab-i 
sprungklappe in der Ka izel auf und tue mei- 
nen Brustfallschirm um und starre auf den 

' Höhenmesser, der stetig sinkt, ob es schon 
Zeit ist, abzuspringen. Meine Besatzung ist 
ebenfalls absprungbereit und wartet auf mei- 
nen Befehl. 

Bei 2500 Meter bekommen wir Erdsicht, 
Noch hat die A1a«chine eine vollkommen un- 
klare Lage zur Erde, doch dann geht sie 
plötzlich auf den Kopf und wir stürzen auf 
die Erde zu. Der Flugzeugführer fängt sie 
vorsichtig wieder ab und wir fliegen normal 
weiter und nehmen wieder den alten Kurs 
auf Barcelona auf. Jetzt sehe ich auch, wie 
stark die Maschine vereist ist. An den Flä- 
chen starke Eisansätze und auch vorne an 
der Kanzel. Ich nehme die Orientierung auf 
und stelle fest, dass wir 40 Kilometer west- 
lich von Tarragona sind. Von den anderen 
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ist bei den entzündlichen Erkrankungen von 

Blase, Niere und Gallenblase 
/• 

ein von den Ärzten der ganzen Welt seit Jahren mit 

bestem Erfolg verordnetes Heilmittel. 

Achten Sie beim Kauf von Urotropin auf die hier ab- 

gebildete Packung mit dem Namenszug „Schering", 

und weisen Sie Substitute zurück. Fordern Sie stets 

die Originalpackung: 

UrotropinG Mma 

ROHREN ZU 20 TABLETTEN 

Urotropin 

in dieser Packung mit 

dem Namensrug 

-» 

Mascliinen ist nichts zu sehen. Das Wetter 
hat sich an der Küste gebessert. Lieber Tarra-i 
gona liegt strahlender Sonnenschein. 

Ich gebe auf dem Funkwege an die Staf- 
feln durch, dass sie über Tarragona in 4000 
Meter auf mich warten möchten, weil ich 
nicht allein auf Barcelona fliegen kann. Mein 
Funkspruch wird von der ersten Staffel be- 
stätigt. Sie sammelt über Tarragona. Aber 
meine Maschine ist durch die Vereisung sehr 
langsam geworden und steigt kaum noch. Es 
gelingt uns, langsam auf 3500 Meter zu klet- 
tern und sehen, wie sich- 1000 Meter über 
uns die anderen Maschinen wieder zu Ketten 
zusammenschliessen. Ich versuche, auch auf 
dieselbe Höhe zu kommen, um mich anzu-( 
schliessen. Es gelingt mir aber nicht, weiter 
zu steigen, weil ich zu stark vereist bin. lieber 
3500 Meter komme ich mit der Maschine 
nicht. In 3500 Meter kann ich aber nicht 
allein Barcelona angreifen, weil ich dann ent- 
weder von der Flak abgeschossen werde oder 
den roten Jägern zum Opfer falle. Anderer- 
seits will ich aber meine 2000 Kilogramm 
Bomben nicht wieder mit nach Hause bringen. 
Ich fliege deshalb an der Küste von Tarra- 
gona nach Barcelona entlang, um ein ge-, 
eignetes Ziel für meine .Bomben zu finden. 
Bei Litjes, das etwa 20 Kilometer jenseits' 
der eigenen Linien' liegt, entdecke ich im' 
Hafen einen grösseren Dam'pfer, der vielleicht 
zurückgehende Rote aufnimmt. Das ist ein 
geeignetes Ziel für meine Bomben. Mein An- 
flug und Zielen wird erschwert durch Wol- 

kenletzen, die sich in 2500 Meter befinden. 
Doch ich habe Glück, als das Ziel in meinem 
Visier ist, ist die Wolkendecke gerade aufge- 
rissen und ich kann die Bomben werfen. 
Beobachtung der Bombenlage ist wegen sich 

-vorschiebender Wolken nicht möglich, doch; 
meiner Schätzung nach muss der Hafen ge- 
troffen sein. 

Ich habe gerade die Bomben geworfen, 
als sich von rechts sechs rote Jäger aus allen 
Rohren schiessend auf mich stürzen. Ich bin 
ein geeignetes Objekt für die Roten, weil 
ich allein bin und mich nur mit drei Geweh- 
ren wehren kann. Mein Funker und Mecha- 
niker feuern auf die angreifenden Jäger. Ich 
komme kaum zum Schiessen, weil die Jäger 
von hinten angreifen. Wir nehmen Kurs auf 
die eigenen Linien und müssen die wieder-' 
holten Angriffe der Jäger ertragen. Mein Me- 
chaniker hat nur noch zwei Trommeln und 
ich schleppe ihm von meinen welche nach 
hinten. Meine beiden Schützen sind vollkom- 
men ruhig, lassen die Jäger nahe genug her- 
ankommen und setzen ihnen dann ihre Ge- 
schossgaben vor die Nase. Wir nähern uns 
den eigenen Linien, noch greifen die Jäger' 
unentwegt an. Plötzlich fängt die eigne Flak 
an zu schiessen. Noch einer macht einen letz- 
ten Versuch, uns Treffer beizubringen. Dann 
zieht er es auch vor, abzudrehen und uns in 
Frieden zu lassen. Weit über die eigenen 
Linien trauen sich die Roten nie. Wir fliegen 
nach Hause und stellen nach der Landung 
fest, dass wir nur wenige Treffer haben. 

01$ ßtoDmslDec in Spanien 

Beim tlucdibcudi 3um mittelmeer / Unteroffijier üogge 

In Stärke von einem Offizier und vier Un- 
teroffizieren waren wir einer spanischen Pan- 
zerkompanie der Navarra-Brigade zugeteilt. 
Nach gründlicher Vorbereitung durch Artille- 
rie und Tiefflieger griffen unsere Panzer, 
unterstützt durch Infanterie die roten Höhen- 
stellungen hinter Vivel del Rio an. Nach län- 
gerem erbittertem Kampf mussten die Roten 
weichen und ausser den Stellungen noch das 
Dorf Rio Martin aufgeben. Von hier aus 
bekamen wir, mein Kamerad Paul (sein Fa- 
milienname ist mir entfallen) und ich den Auf- 
trag, zu erkunden, ob und wieweit das nächst- 
folgende Städtchen Montalban schon in un- 
seren Händen sei. Also die Beiwagenma- 
schine her und los. Es waren immerhin noch 
einige Kilometer und vom Gegner nichts zu 
hören und zu sehen. Unser letzter Vorposten 

konnte uns keine ausreichende Auskunft ge- 
ben, wie weit im Nachbarabschnitt die Infan- 
terie schon auf Montalban vorgestossen war. 

Die Strasse führte fast schnurgerade auf 
Montalban zu. Eine fast feierliche Stille 
herrscht ringsum, man könnte meinen, dass 
man sich in der friedlichsten Gegend befände, 
wenn nicht rechts und links der Acker mit 
Granattrichtern besät gewesen wäre. So fuh- 
ren wir fast übermütig, im gemächlichen Tem- 
po immer weiter vor, bis wir an eine Brücke 
kamen, die über die Strasse führte. Die Roten 
hatten anscheinend vergessen, sie zu spren- 
gen. Von hier waren die ersten Häuser des 
Städtchens schon zu sehen. Also halt, Glas 
raus und genau untersucht, ob nicht doch ir- 
gendwo, vor allem rechts von uns in den 
Felsen etwas Verdächtiges wahrzunehmen war. 

Plötzlich — mein Kamerad zeigte gerade mit 
der Hand in die Richtung und wollte offen- 
bar etwas sagen — schlug uns ein mörderi- 
sches MO.-Feuer entgegen. Zunächst ein MG., 
dann zwei, noch eins und noch eins setzen 
ein, bis es wohl sechs bis acht MO.'s waren, 
die uns nun ihren Kugelregen entgegenwarfen. 
Ein blitzschneller Sprung von der Maschine 
in den Graben konnte uns nur retten. — 
Jetzt wussten .wir, wo der Feind steckte, 
also Nase in den Dreck und abgewartet. —> 
„Du, Paul, was meinst Du, werden die Roten 
uns nun einkassieren?" — „Wenn sie nicht 
so feige sind, kommen sie auch", war die 
Antwort. — „Du, gib mal Feuerl" — „Ja, 
gib mir auch mal eine Zigarette!" — „Ob die 
wohl noch lange so blödsinnig knallen?" — 
„Ach, die werden wohl Langeweile haben!" 
Unter solchen Gesprächen lagen wir rauchend 
und wartend, bis es den Roten gefallen würde, 
wieder aufzuhören. Doch es sollte noch bes- 
ser kommen. Es wurde schon leicht dämm- 
rig, wir lagen immer noch auf demselben 
Fleck und bewunderten die Ausdauer der 
roten MG.-Schützen, als es plötzlich drüben 
laut krachte und gleich darauf eine Granate 
hinten an der Brücke in etwa fünfzig Meter 
Entfernung krepierte. 

Wir wussten sofort, um was es sich hier 
handelte. Es war ein Russenpanzer mit dem 
4,5-Zentimeter-Geschütz (von unseren spani- 
schen Kameraden kurz „Tschimm-Bumm" ge- 
nannt, weil Abschuss und Aufschlag kurz auf- 
einander folgen). Nun begann ein wahres 
Trommelfeuer auf die Brücke. Den Abschüs- 
sen nach waren es etwa sieben Russenpanzer, 
die uns und die Brücke beschossen. Wie, um 
das Mass ntm voll zu machen, setzte auch 
die rote Artillerie ein und belegte die Strasse, 
die ins Dorf zurückführte, mit ihrem Feuer. Ein 
wahrer Höllentanz begann. Unsere Deckung 
im Graben reichte nicht mehr aus, und jetzt, 
hiess es so schnell wie möglich hinter die 
Brücke, wenn wir nicht von einer Granate 
zerrissen werden wollten. Also kehrt und zu- 
rückgekrochen. Zwanzig Meter vor der 
Brücke lief der Graben flach aus, die letzten 
Meter mussten im Sprung überwunden werden. 
Beide zugleich, auf das Kommando „Los" 
schnellten wir hoch und spritzten hinter den 
Brückenkopf. Eine .MG.-Garbe klatschte hin- 
ter uns an die Steine. Jetzt waren wir so 
ziemlich in Sicherheit. Aber noch immer 
krachten die Granaten auf die Brücke, die 
ungefähr fünf Meter hoch war. Steinsplitter 
fielen herab und Granaten, welche über die 
Brücke hinweggingen, schlugen zehn Meter vor 
uns in einen Erdwall ein, so dass wir vor 
Rauch und Staub die Strasse kaum erkennen 

konnten. Inzwischen war es dunkler gewor- 
den. Hinten würde man uns sicher schon ver- 
missen, aber noch hatten wir unsere Maschine 
nicht, und ohne Maschine zurück? Ausgeschlos- 
sen, es wird gewartet, bis es richtig dunkel 
ist und dann wird die Maschine geholt. Artil- 
lerie und Russenpanzer schleudern immer noch 
ihre Granaten auf die Brücke und Strasse. 
Da — plötzlich setzt das Geschützfeuer aus, 
nur die MG.-'s rattern noch. Es kam un» 
wie eine Erleichterung vor. „Waffenreinigen 
beendet", sagte mein Freund ironisch. ' 

Nachdem völlig Dunkelheit eingetreten war, 
krochen wir zurück in den Strassengraben, 
um die Maschine zu holen. Hoffentlich ist sie 
noch ganz, dachten wir beide. Zu allem Ueber- 
fluss kam der Mond heraus, so dass die 
Strasse sich wie ein leuchtendes Band durch 
die Landschaft zog. Also doppelt Vorsicht 
auf der hellen Strasse. -Den Mantel ausgezo- 
gen und über die Maschine geworfen, damit 
sie im Mondschein nicht glänzt. Und jetzt; 
mit vereinten Kräften im Kriechen die Ma- 
schine zurückgeschoben. Glücklich kamen wir, 
ohne bemerkt zu werden, zur Brücke zurück. 
Eine kurze Atempause und weiter, nur schnell 
die Feuerpause ausnutzen. Aber auf der mond- 
hellen Strasse hatte man uns anscheinend doch 
bemerkt, denn plötzlich bellte ein MG. los 
und die Geschosse pfiffen wieder über uns 
hinweg, so dass wir schleunigst einen star- 
ken Baum als Deckung suchen mussten. Noch 
einmal mussten wir in Deckung gehen, dann 
kormten wir ungestört unsere Maschine un- 
tersuchen. Gott sei Dank, sie war unver- 
sehrt. Eine halbe Stunde später sassen wir 
bereits am Lagerfeuer und vertilgten mit ra- 
sendem Appetit unsere Oelsardinen und Weiss- 
brot. 

Es war die letzte Nacht, die das Städtchen 
Montalban noch in roten Händen war. Am 
frühen Morgen rückten unsere Panzer vor 
und beschossen systematisch jedes einzelne 
MG.-Nest. Die rote Artillerie und die Russen- 
panzer hatten schon während der Nacht den 
Rückzug angetreten. Gegen 9 Uhr morgens 
erfolgte der Einmarsch. Kurz vorher kam ' 
ein spanischer Leutnant zu mir und fragte, ob 
er beim Einmarsch mitfahren könnte? Seine 
Eltern und Geschwister wohnten in der Stadt, 
er habe bis jetzt kein Lebenszeichen von ihnen. 
So fuhr ich mit ihm vor das Haus seiner 
Eltern, stürmisch begrüsst von der Bevölke- 
rung. Alle wollten uns die Hand schütteln 
und umarmen. Er traf seine Eltern und Ge- 
schwister noch an. 

Plötzlich hatte man uns als Deutsche er^ 
kannt und freudestrahlend begrüsste man uns 
„Viva Alemania". 
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Nach Quellen des Í6. Jahrhunderts zusammengestellt ■von Helmut cAndrä, Nictheroy 

(Schluss) 

L e ry : 

Wenn sie auf einen Kriegszug ziehen oder 
feierlich einen Gefangenen töten, schmücken 
sie sich mit einer Art Weste, mit Mützen, 
Armbändern und anderem Schmuck aus grü- 
nen, roten, blauen oder sonstigen Federn na- 
türlicher Farben von unvergleichlicher Schön- 
heit. Diese Federn sind so wohl angeord- 
net, zusammengestellt und werden eine mit 
der anderen über Hölzer mit Spalten durch 
Baumwollfasern verknüpft, wie es kein 
Schmuckfederarbeiter von Paris besser könn- 
te. So geschmückt könnte man sie in Plüsch 
gekleidet halten. Sobald sich acht- bis zehn- 
tausend eingefunden haben, zu denen noch 
die mit der Beförderung der Matten und 
Lebensmittel betrauten Frauen hinzukommen, 
und aus den Reihen der Veteranen, die schon 
Feinde töteten und verzehrten, die Führer 
gewählt sind, setzen sie sich in Marsch. 
Dabei beachten sie keinerlei Ordnung oder 
Einteilung, ausser der, dass die Kühnsten 
an der Spitze marschieren und alle recht 
zusammenhalten. Es scheint unglaublich, dass 
solche Massen augenblicklich sich legen und 
sofort auf das erste Zeichen zu neuem Marsch 
erheben können. 

Wenn das Lager aufgehoben werden soll, 
erscheinen Krieger mit Inubia und blasen mit- 
ten unter den Truppen, um sie zu wecken. 
Auf dem Zuge blasen andere Flöten oder 
Querpfeifen, die aus den Schienbeinen der 
verzehrten Feinde gefertigt sind. Diese Mu- 
sik. stachelt ihren Mut an. 

Ziehen sie zu Wasser, so fahren sie mit 
ihren Igara (Rindenbooten) immer an der 
Küste entlang. Diese Igara sind aus einem 
einzigen Baumstamm gefertigte Boote und so 
geräumig, dass jedes vierzig bis fünfzig Krie- 
ger fassen kann. Sie rudern stehend, mit ei- 
nem Ruder von zwei Schaufeln, das sie in 
der Mitte fassen. Diese Igara, flach wie sie 
sind, liegen nicht tief im Wasser und las- 
sen sich deshalb leicht lenken, können aber 
dem hohen Meere oder einem Sturme nicht 
standhalten. Im ruhigen Meere gleiten sie 
prächtig, un^ es ist ein herrliches Schau- 
spiel, sechzig oder siebzig dieser Fahrzeuge 
geschlossen so rasch vorübergleiten zu se- 
hen, dass sie uns in wenigen Augenblicken 
aus dem Gesichtsfeld kommen. 

Sobald sie in die Nähe der Feinde kom- 
men, werden Kriegslisten angewandt. Die 
Geschicktesten verlassen den Haupttrupp und 
die Frauen schon zwei Tagemärsche vorher, 
nähern sich vorsichtig, legen sich im Ge- 
büsch in den Hinterhalt und warten so ver- 
borgen oft zwei Tage. 

Wenn mm die Gegner nichtsahnend und 
sorglos hervorkommen, bemächtigen sie sich 
ihrer und eilen mit ihnen in ihre Taba zu- 
rück, v/o sie getötet, gebraten und gegessen 
werden. 

Eine Ueberrumpelung gelingt um so leich- 
ter da weder die Dörfer und noch viel we- 
niger die Häuser eingezäunt sind. LHe Hüt- 
ten sind hundert Schritte lang und haben 
Oeffnungen an verschiedenen Stellen, die Tü-, 
ren ersetzen einige Blätter der Pindapalme. 
Allerdings, rings um die mehr im Grenzge- 

ícoàtbcüie 
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kann manchmal durch Diar- 
rhöe-Gefahr bedroh! sein. 
Gegen dieses schwere 
Übel dienen als bev*/ähr- 
fes Mitfei ohnegleichen 
die Eidoformio-Tableften, 
ein Erzeugnis der Firma 
» «. 

Vergessen Sie 
niemals: Gegen 
Diarrhoe stets 

Eldöformio 
Tabletten 

die sowohl Kindern 
wie Erwachsenen helfen. 

biet gelegenen und deshalb bedrohten Dör- 
fer, rammen sie Palmenstämme von sechs 
Fuss Höhe ein. Sie legen auch besondere 
Eingänge an, bei denen sie den Boden mit 
spitzen Fussangeln spicken. Wenn bei einem 
solchen Dorfe die Feinde bei Nacht angrei- 
fen, was Regel ist, entweichen die Einge- 
schlossenen durch andere Ausgänge und fal- 
len den mit den Fussangeln beschäftigten 
Feinden in den Rücken, so viel wie mög- 
lich festnehmend, um sie auf den Bratrost 
zu bringen 

Wenn der Feind dagegen den Angriff vor- 
aussieht. dann prallen die beiden Heere auf- 
einander, und niemand kann sich vorstel- 
len, ein wie schrecklicher und grausamer 
Kampf sich dann entspinnt. 

Ich und noch ein anderer Franzose be- 
gleiteten einmal unsere Wilden, der Gefahr 
trotzend, von den Maracaja' gepackt und ge- 
gessen zu- werden, und machten so eine 
Schlacht mit, an der ungefähr 4000 Tupi- 
namba' teilnahmen. Wir sahen sie kämpfen, 
wie es nicht das unsinnigste und tollste Volk 
tun würde. 

In dem Masse, wie sich die feindlichen 
Scharen einander nähern, verstärken sie ihre 
Schreie, machen einen betäubenden Lärm auf 
den Inubia. Die Krieger drohen sich von 
Lager zu Lager mit den Knochen der ver- 
zehrten Gefangenen oder mit deren Zähnen, 
die sie als Band um den Hals tragen. Der 
Anblick dieser Barbaren war fürchterlich! 

Auf dreihundert Schritt Entfernung begrüss- 
ten sich die beiden Haufen mit fürchterli- 
chen Pfeilschüssen, und gleich darauf durch- 
kreuzte eine Unmenge davon den Zwischen- 
raum, wie eine Wolke aufschmärmender Flie- 
gen Wurde einer verwundet, dann riss ^r 
sich gleich mit grösstem Mute den Pfeil 
aus der Wunde, zerbrach ihn und biss ihn 
in Stücke wie ein toller Hund, aber ohne 
aus dem Kampfe auszuscheiden. Sie verbis- 
sen sich mit solcher Wut ineinander, dass 
sie kämpften, solange sie noch Arme und 
Beine rühren konnten und kehrten nicht den 
Rücken. 

Im Handgemenge erheben sie mit beiden 
Händen den Tacäpe und versetzen dem Geg- 
ner Schläge wie der Schlächter dem Och- 
sen, um ihn niederzustrecken. 

Sie kämpfen immer zu Fuss, da die Wil- 
den keine Pferde kennen. Ausser der Zer- 
streuung, die der Anblick der von Federn 
umwallten, springenden, pfeifenden, behende 

sich nach allen Seiten verteidigenden Krie- 
gern bot, übte das Schauspiel, das so viele 
mit blauen, gelben und roten Federn ge- 
schmückte Pfeile boten, die. sich glänzend 
gegen den Himmel im Sonnenlicht abhoben, 
einen besonderen Zauber aus. 

Der Kampf dauerte drei Stunden und en- 
digte mit dem Siege unserer Tupinamba', die 
mehr als dreissig Gefangene an Männern 
und Frauen machten. Diese wurden inmitten 
der siegreichen Schar gehalten, die stärksten 
wurden aneinander gefesselt, und so kehr- 
ten wir alle nach Rio de' Janeiro zurück, 
in dessen Umgebung wir wohnten. 

Aus allen Dörfern, durch die wir auf dem 
Wege von ungefähr zvwlf Meilen kamen, lie- 
fen uns die Bewohner tanzend und sprin- 
gend entgegen, unter grossem Lärm Beifall 
klatschend. 

Von den Waffen erwähne ich zuerst den 
Tacape eine Keule aus dunkelrotem oder 
schwarzem Holze, gewöhnlich fünf bis sechs 
Fuss lang, ihre Form ist flach, sie sind 
oval an einem Ende und haben einen Um- 
fang von zwei Palmo (Spannen) an der brei- 
testen Stelle, dann werden sie zylindrisch und 
haben zwei Pollegada (Zoll) Durchmesser. Die 
Ränder <Jes ovalen Teiles sind scharf wie 
Beile und schneiden wie jene, da die Keu- 
len aus ausserordentlich hartem Holze ge- 
macht werden. Im Gebrauch dieser Waffe 
sind die Eingeborenen so geschickt, dass 
zwei unserer gewandtesten Raufbolde Mülie 
hätten, einem erzürnten Tupinamba' stand- 
zuhelten. 

Dann kommt der Bogen oder Arapa', aus 
schwarzem Holze gefertigt und länger und 
stärker als unsere, so dass ein Europäer 
mit ihm nicht schiessen kann, übrigens eine 
leichte Sache für einen kleinen Tupinamba' 
von zehn Jahren. 

Die Sehnen bestehen aus Tucum und sind, 
obwohl recht dünn, so widerstandsfähig, dass 
ein Pferd mit ihnen ein Gefährt ziehen kann. 

Die Pfeile sind fast eine Braça lang und 
bestehen aus drei Teilen, dem mittleren, der 
aus Rohr gefertigt ist, und den beiden äus- 
seren aus hartem Holze, sorgfältig mit Em- 
bira verbunden. An einem Ende sind zwei 
Federn mit Baumwollfäden angebracht und 
gerichtet, am anderen befindet sich entweder 
ein zugespitzter Knochen oder ein Bambus- 
span, scharf wie eine Lanzette. 

Sie benutzen auch, noch den Schwanzsta- 
chel der Roche, der giftig ist. Nach der 
Ankunft der Franzosen und Portugiesen gin- 
gen sie zur Verwendung der Nägel über. 

Schliesslich benutzen sie noch Rundschil- 
de aus der Haut des Tapir-assu (Tapir, 
Anta), breit wie die Tiefe eines deutschen 
Tamborin. Im Kampfe bedecken sie sich nicht 
mit ihnen wie .wir, benutzen sie nur als 
Schutz gegen feindliche Pfeile. Sie bedecken 
den Körper im Kampfe in keinerlei Weise 
und legen auch den Federschmuck ab. 

7. Das Schicksal der Gefangenen 

Staden 

Wie ich nun so durch den Wald ging, 
erliob sich auf beiden Seiten des Weges ein 
grosses Geschrei nach Art der Wilden, und 
diese kamen zu mir hergelaufen; da erkann- 
te ich sie. Sie alle hatten mich umkreist, 
ihre Bogen mit dem Pfeilen auf mich ge- 
halten und schössen auf mich ein. Da rief 
ich: „Nun helfe Gott meiner Seele!" Ich 
hatte die Worte kaum ausg'esprochen, da 
schlugen sie mich nieder und schössen und 
stachen nach mir, doch verwundeten sie mich 
Gottlob nicht mehr als an einem Bein und 
rissen mir die Kleider vom Leibe, der eine 
die Halskappe, der andere den Hut, der 
dritte das Hemd usw.; fingen an und hie- 
ben sich um mich, der eine sagte, er wäre 
als erster bei mir gewesen; der andere, er 
hätte mich gefangen. Inzwischen schlugen 
mich andere mit ihren Bogen, doch schliess- 
lich hoben mich zwei von der Erde auf, nackt 
wie ich war; der eine nahm mich bei einem 
Arm, der andere bei dem andern; einige 
hinter mir und andere vor mir, und so lie- 
fen sie geschwind mit mir durch den Wald 
nach dem Meere zu, wo sie ihre Nachen 
hatten. 

Wie sie mich an das Meer brachten, sah 
ich ungefähr einen oder zwei Steinwürfe weit 
ihre Nachen stehen, die hatten sie aus dem 
Meer aufs Land unter eine HecJve gezogen, 
und noch einen grossen Haufen von ihren 
Leuten dabei. Wie diese mich hergeleitet sa- 
hen, liefen sie mir alle entgegen, bissen in 
ihre Arme und drohten mir, als wollten sie 
mich essen; sie waren nach ihrer Art und 
Weise mit Federn geziert. Und es ging ein 
König vor mir her mit dem Holze, womit 
sie die Gefangenen totschlagen. Der redete 
und erzählte, wie sie mich, ihren Sklaven, 
den „Perot" (Pero = Portugiesen), gefan- 
gen hätten und nun ihrer Freunde Tod an 
mir rächen wollten; und als sie mich zu 
dem Nachen brachten, schlugen mich einige 
von ihnen mit Fäusten. Dann eilten sie, ihre 

'.Nachen wieder ins Wasser zu schieben, denn 
sie fürchteten, in Bertioga würde Alarm ge- 
macht werden, was auch geschah. 

Ehe sie nun die Nachen wieder ins Was- 
ser brachten, banden sie mir die Hände zu- 
sammen. Und da sie nicht alle aus der glei- 
ciien Wohnstätte waren, verdross es jede 
Aldeia (Dorf), leer heimzufahren, und so hie- 
ben sie sich mit den beiden, welche mich be- 
hielten. Einige sagten, sie wären ebenso nahe 
bei mir gewesen als jene, wollten auch ihren 
Anteil von mir haben und mich gleich auf 
der Stelle totschlagen. Ich stand da und be- 
tete und sah mich um nach dem Schlage, 
doch zuletzt fing der König, der mich be- 
halten wollte, an und sagte, sie sollten mich 
lebendig nach Hause führen, damit auch ihre 
Weiber mich lebendig sähen und ihr Ver- 
gnügen an mir hätten. Denn sie wollten mich 

dann töten und kaninim pipig (Cai:im = 
Wein, Bier), d. h. Getränke machen, sich zu 
einem Feste versammeln und mich dann ge- 
meinsam auffressen. Bei diesen Worten Hes- 
sen sie es bleiben und banden mir vier Stricke 
um den Hals; ich musste in einen Nachen 
steigen, während sie noch auf dem Lande 
standen. Die Enden der Stricke banden sie 
an den Nachen und schoben diesen und die 
übrigen ins Meer, um wieder heimzufahren. 

, Wir fuhren an das Ufer eines Landes, 
welches am Meer liegt, dicht dabei waren 
ihre Weiber in den Pflanzungen der Wur- 
zeln, welche sie Mandioka heissen. Darin gin- 
gen viele Weiber und rissen Wurzeln aus, 
und ich musste ihnen in ihrer Sprache zu- 
rufen: „Ich, euer Essen, komme." 

Wie wir nun an Land kamen, liefen sie 
alle aus den Hütten, die auf einem Berge 
lagen, jung und alt, um mich zu besehen. 
Die Männer gingen mit ihren Bogen und 
Pfeilen nach ihren Hütten und übergaben 
mich ihren Weibern. Diese nahmen mich zwi- 
schen sich, einige andere gingen vor mir, 
andere hinter mir her, tanzten und sangen 
die Gesänge, welche sie den Leuten der 

'gleichen Art zu singen pflegen, wenn sie 
diese essen wollen. 

Wie sie mich nun vor ihre Hütten-Caiçara 
(Caiçara bedeutet Nalisade), d. h. Festung, 
brachten, welche sie um ihre Hütten her 
aus grossen langen Reideln (Pfählen) wie 
einen Zaun um einen Garten ihrer Feinde 
wegen herstellen, und wie ich nun hinkam, 
lief das Frauenvolk zu mir, schlug mich mit 
den Fäusten, raufte mir den Bart und rief 
in der Sprache der Wilden; „An dir räche 
ich den Schlag wegen meines Freundes, den 
diejenigen, unter welchen du gewesen bist, 
getötet haben." 

Danach führten sie mich in eine Hütte, 
da musste ich mich in ein Inni (Hänge- 
matte) legen. Da liefen die Weiber hin und 
her, schlugen mich, rauften mir Haar und 
Bart und zeigten drohend, wie sie mich es- 
sen würden. 

Das Mannsvolk war aber in einer Hütte 
zusammen, trank das Getränk, welches Kawi 
(Cauim) heisst, hatte die Tamaraka ^MaracaJ 
genannten Götter bei sich und sang ihnen 
zu Ehren, weil sie so gut geweissagt hät- 
ten, dass man mich fangen würde. Diesen 
Gesang hörte ich und in einer halben Stun- 
de kam kein Mann zu mir, nur Weiber und 
Kinder. 

Nach einer Weile kamen die, welche mich 
gefangen hatten. Sie sagten, dass sie mich 
dem Bruder ihres Vaters aus Freundschaft 
gesciienkt hätten, dieser sollte mich verwah- 
ren und mich auch totschlagen, wenn man 
mich essen wollte, und sich damit also einen 
Namen machen. Weiter sagten ^ie ebenge- 
nannten beiden, welche mich gefangen hat- 
ten: „Jetzt werden die'Frauen dich ausfüh- 

ren aporacé." Also zogen sie mich wieder 
mit den Stricken, welche ich um den Hals 
hatte, aus der Hütte auf den Platz. Es ka- 
men alle Weiber, die in den sieben Hütten 
waren, und griffen mich an, und die Män- 
ner gingen fort. Da führten mich die Wei- 
ber teils an den Armen, teils an den Strik- 
ken, die ich um den Hals hatte, und zo- 

_ gen so fest, dass ich kaum Atem holen 
konnte. Also zogen sie mit mir hin und 
ich wusste nicht, was sie mit mir vorhät- 
ten. Da wurde ich eingedenk des Leidens un- 
seres Erlösers Jesus Christus, als er durch 
die schnöden Juden unschuldig leiden muss- 
te: dadurch tröstete ich mich und war um 
so geduldiger. 

Da brachten sie mich vor die Hütte des 
Königs, der hiess Guiratinga-assu, das heisst 
auf deutsch „Der grosse weisse Vogel". Vor 
dessen Hütte lag ein Häuflein frischer Er- 
de, da führten sie mich hin und setzten 
mich drauf; einige hielten mich fest. Da 
dachte ich mcht anders, als dass sie mich 
bald totschlagen würden, sah mich nach dem 
Iberapema um, womit sie die Leute erschla- 
gen, und fragte, ob sie mich bald töten 
würden. Sie antworteten noch nicht. 

Da kam aus dem Haufen eine Frau zu 
mir, die hatte ein Stück Kristall, das war 
zwischen einem Dinge befestigt, welches aus- 
sah wie ein gebogener kleiner Reif. Damit 
schor sie mir die Brauen an den Augen ab 
und wollte mir auch den Bart vom Munde 
abschneiden; das wollte ich aber nicht dul- 
den und sagte, sie sollten mich mit dem 
Barte töten. Da sagten sie, sie wollten mich 
noch nicht töten und Hessen mir den Bart, 
doch schnitten sie ihn mir nach einigen Ta- 
gen mit einer Schere ab, welche ihnen die 
Franzosen gegeben hatten. 

Danach führten sie mich von der Stelle, 
wo sie mir die Augenbrauen .abgeschoren 
hatten, vor die Hütte, in welcher die Ta- 
maraka, ihre Götter (Irrtum Stadens, die Ma- 
raca waren keine Gcftter; vergleiche Ab- 
schnitt 8: Glauben), waren, und schlössen 
einen Kreis um mich. Da stand ich mitten 
drin und bei mir zwei Weiber, die banden 
mir einige, an einer Schnur befestigte Dinge, 
welche rasselten, ans Bein und banden mir 
auch eine von Vogelschwänzen gemachte vier- 
eckige Kappe (heisst Araçoya in ihrer Spra- 
che) so, dass sie mir über den Kopf ging. 
Danach fingen die Weiber alle miteinander 
an zu singen, und im Takte musste ich mit 
dem Beine, an welches sie mir die Rasseln 
gebunden hatten, niedertreten, so dass es 
rasselte und mit dem Gesang zusammenklang; 
aber das Bein, an welchem ich verwundet 
war, tat mir so weh, dass ich kaum ste- 
hen konnte, denn ich war noch nicht ver- 
bunden. Wie nun der Tanz ein Ende hatte, 
wurde ich dem Nhaepepo-assu überliefert; da 
hielten sie micji in guter Bewahrung. 

Nach einigen Tagen führten sie mich in 
ein anderes Dorf namens Aririaba zu einem 
König, der hiess Konyan Bebe (Cunhambebe) 
und war der vornehmste König neben ihnen 
allen. Bei diesem hatten sich noch einige 
Wilde mehr versammelt und ein grosses Fest 
nach ihrer Art gemacht; auch wollten sie 
mich sehen, deswegen hatte er angeordnet, 
mich zu diesem Tage auch dahinzubringen. 
Wie ich nun nahe zu seiner Hütte kam, 
hörte ich einen grossen Lärm vom Singen 
und Posaunenblasen, und vor der Hütte stan- 
den etwa fünfzehn Köpfe auf Reideln (Pfäh- 
len), die waren von den Leuten, die auch 
ihre f-einde sind und Markaya (Maracaja) 
heissen, welche sie gegessen hatten. Und wie 
sie mich dahinführten, sagten sie mir, die 
'Köpfe wären auch von ihren Feinden, die 
hiessen Markaya. Da wurde mir bange und 
ich dachte, so würden sie auch mit mir um- 
gehen. 

Wie wir ,nun in die Hütte hineingingen, 
ging einer von denen.. die mich bewachten, 
vor und sprach mit lauten Worten, dass es 
die andern alle hörten: „Hier bringe ich den 
Sklaven, den Portugiesen her," und meinte, 
es wäre schön anzusehen, wenn einer sei- 
nen Feind in seiner Gewalt hätte; und re- 
dete noch viel anderes mehr, wie es ihr Ge- 
brauch ist, und brachte mich dahin, wo der 
König mit den anderen ass und trank. Und 
sie hatten sich untereinander mit dem Ge- 
tränke, das sie herstellen und Kawi (Cauim) 
nennen, betrunken, sahen mich böse an und 
sagten: „Bist du gekommen, du, unser 

■ Feind?" Ich sagte: „Ich bin gekommen, aber 
ich bin nicht euer Feind!" Da gaben sie 
mir auch zu trinken. , 

Wie der König so mit mir redete, wurde 
inzwischen das Getränk in der Hütte ausge- 
trunken. Da gingen sie in eine andere, wo 
es auch zu trinken gab, so dass er zui re- 
den aufhörte. In der andern Hütte fingen 
sie dann an, ihren Spott mit mir zu trei- 
ben, und des Königs Sohn band mir dreimal 
die Beine übereinander. Danach musste ich 
mit geschlossenen Füssen durch die Hütte 
hüpfen. Darüber lachten sie und sagten: „Da 
kommt unser Essen hergehüpft!" Da fragte 
ich meinen Herrn, der mich dahingeführt 
hatte, ob er mich zum Töten dahingeführt 
hätte. Er sagte nein, denn es wäre doch 
Brauch, so mit fremden Sklaven umzugehen; 
und sie banden mir die Stricke von den Bei- 
nen wieder ab. 

Dann drängten sie sich um mich und grif- 
fen an mein Fleisch; der eine sagte, die 
Haut am Kopfe käme ihm zu, der andere; 
das Dicke am Bein. Danach musste ich ihnen 
vorsingen. Ich sang geistliche Lieder, die soll- 
te ich ihnen in ihrer Sprache erklären, und 
sagte: „Ich habe von meinem Gott gesun- 
gen." Sie entgegneten, mein Gott wäre ein 
Unflat (Aas), das heisst in ihrer Sprache 
teonira. Diese Worte taten mir weh, und 
ich dachte: O du güter Gott, was kannst 
du viel eine Zeitlang erlauben! — — 

Wenn sie ihre Feinde nach Hause brin- 
gen, werden diese dort von den Weibern 
und Kindern geschlagen. Dann bekleben sie 
einen solchen mit grauen Federn, scheren ihm 
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die Augenbrauen über den Augen ab, ;tan- 
zen vor ilim her, binden ihn gut, so dass 
er ihnen nicht entläuft, und geben ihm ein 
Weib, das ihn versorgt und auch mit ihm 
zu tun hat. Wenn die schwanger wird, zie- 
hen sie das Kind auf, bis es gross wird; 
wenn es ihnen dann in den Sinn kommt, 
schlagen sie es tot und essen es. 

Dem Gefangenen geben sie gut zu essen 
lund halten ihn so eine Zeitlang; sie rüsten 
sich und machen viel Oefässe, in welche 
sie die Getränke tun; brennen sonderbare 
Oefässe, darein tun sie die Gerätschaften, 
womit sie ihn bemalen; machen Federqua- 
sten und binden sie an das Holz, womit sie 
ihn totschlagen; machen auch eine lange 
Schnur, Massurana genannt, damit binden sie 
ihn, wenn er sterben soll. 

Wenn sie mit allen Vorbereitungen fertig 
sind, bestimmen sie die Zeit, wenn er ster- 
ben soll, und laden die Wilden von andern 
Dörfern ein, zu dieser Zeit hinzukommen. Nun 
füllen sie alle Gefässe mit Getränken, und 
einen oder zwei Tage bevor die Weiber die 
Getränke machen, führen sie den Gefange- 
nen ein- oder zweimal auf den Platz und 
tanzen um ihn her. 

Wenn nun alle, die von ausserhalb kom- 
men, da sind, heisst sie der Oberste der 
Hütte willkommen und spricht: „So kommt 
und helft euern Feind essen!" 

A"m Tjoe bevor sie zu trinken anfangen, 
binden sie dem Gefangenen die Schnur Mas- 
surana um den Hals. Am gleichen Tage be: 
malen sie das Holz Ibera Pema, womit sie 
ihn später totschlagen. Es hat die Gestalt, 
wie diese Figur zeigt. 

Es ist länger als ein Klafter. Darauf strei- 
chen sie etwas, was klebt. Dann nehmen 
Eierschalen, die grau und von dem Vogel 
Makukana (Rebhuhn) sind, stossen sie klein 
wie Staub und streichen den an das Holz. 
Dann kritzelt eine Frau sitzend in dem" an- 
geklebten Eierschalenstaub. Während sie malt, 
stehen die Weiber in Menge um sie herum 
und singen. Wenn das Ibera Pema dann 
ist. wie es sein soll, mit Federquasten und 
anderen Dingen versehen, hängen sie es in 
einer leeren Hütte über die Erde an einen 
Zweig und singen dann die ganze Nacht 
darum herum. 

In der gleichen Weise bemalen sie dem 
Gefangenen das Gesicht. Auch diesmal sin- 
gen die andern Weiber, wenn die eine an 
ihm malt. Wenn sie dann zu trinken an- 
fangen, nehmen sie den Gefangenen zu sich, 
der trinkt mit ihnen, und sie schwatzen mit 
ihm. Wenn das Trinken nun zu Ende ist, 
ruhen sie am andern Tage. Dem Gefange- 
nen machen sie auf dem Platze, wo er ster- 
ben soll, eine kleine Hütte, darin liegt er 
die ganze Nacht ^ut bewacht. Gegen Mor- 
gen dann, eine gute Weile vor Tagesan- 
bruch, gehen sie und tanzen und singen um 
das Holz herum, womit sie ihn totschlagen 
wollen, bis der Tag anbricht. Dann ziehen 
sie den Gefangenen aus dem Hüttchen, bre- 
chen es ab und machen Platz; binden ihm 
die Massurana vom Halse ab, binden sie 
ihm um den Leib herum und ziehen sie an 
beiden Seiten fest; er steht dann mitten da- 
rin gebunden. Viele von ihnen halten die 
Schnur an beiden Enden. So lassen sie ihn 
eine Weile stehen und legen Steinchen ne- . 
ben ihn, damit er nach den Weibern wer- 
fen kann, die um ihn her laufen und dro- 
hen, ihn zu essen. Diese Weiber sind be- 
malt und dazu bestimmt, mit den ersten vier 
Stücken um die Hütten herumzulaufen, wenn 
er zerschnitten wird; daran haben die an- 
dern Vergnügen. 

Wenn das nun geschehen ist, machen sie 
ungefähr zwei Schritte weit von dem Skla- 
ven ein Feuer; das Feuer muss er sehen. 
Dann kommt eine Frau mit dem Holz Ibera 
Pema gelaufen, kehrt die Federquasten in 
die Höhe, kreischt vor Freude und läuft Vor 
dem Gefangenen vorbei, dass er es sehen 
soll. Wenn das geschehen ist, nimmt ein 
Mann das Holz, geht damit vor den Gefan- 
genen, bleibt stehen und hält es ihm vor, 
so dass er es sieht. Währenddessen geht der- 
jenige, wclcher ihn totschlagen soll, hin, und 
vierzehn oder fünfzehn andere machen sei- 
nen Leib mit Asche grau. Dann kommt er 
mit seinen Gefährten auf den Platz zu dem 
Gefangenen, und derjenige, welcher vor dem 
Gefangenen steht, übergibt ihm die Holz- 
kcule. Dann kommt der König der Hütte, 
nimmt sie und steckt sie dem, der den Ge- 
fangenen totschlagen soll, einmal zwischen 
die Beine, was eine grosse Ehre bei ihnen 
ist. Dann nimmt der, welcher totschlagen soll, 
wieder das Holz und sagt: „Ja, hier bin 
ich, ich will dich töten, denn die Deinen 
haben auch .viele von meinen Freunden ge- 
tötet und gegessen." Der Gefangene ant- 
wortet: „Wann ich tot bin, habe ich noch 
viele Freunde, die werden mich gut rächen!" 
Dann schlägt jener ihm hinten auf den Kopf, 
dass aas Gehirn herausspringt. 

Sogleich nehmen ihn die Weiber, ziehen 
ihn auf das Feuer, kratzen ihm alle Haut ab, 
machen ihn ganz weiss und stopfen ihm den 
Hintersten mit einem Holze zu, damit ihm 
nichts abgeht. 

Wenn ihm dann die Haut abgefegt ist, 
nimmt ihn ein Mann und schneidet ihm die 
Beine über den Knien und die Arme am 
Leibe ab. Denn kommen vier Weiber," neh- 
men die vier Stücke, laufen damit um die 
Hütten herum und machen vor Freuden ein 
grosses Geschrei. Denn schneiden sie den 
Rücken mit dem Hintersten von dem Vor- 
derteile ab; das teilen sie dann unter sich, 
aber die Eingeweide behalten die Weiber, 
sieden sie und machen Brühe zu einem Brei, 
Mingan (Mingau) genannt, den trinken sie 
'und die Kinder. Die Eingeweide essen sie 
und auch das Fleisch vom Kopfe; das Ge- 
hirn, die Zunge, una was sie sonst davon 
geniessen können, essen, die Kinder. Wenn 
das alles geschehen ist, geht ein jeder wie- 
der nach Hause und nimmt seinen Teil mit. 
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an einem Tage! 

I. In den, durch die Irmãos Maristas 
geleiteten, Schulen und Gymnasien 
im Staate Rio Grande do Sul wurden 
kürzlich neue Schreibmaschinenkurse 
eingerichtet, in welchen ausschliess- 
lich die bewährten Olympia-Maschi- 
nen, Modell 1939, Verwendung finden. 

Diese begrüssenswerte Initiative 
der Schulleiter, die den Fortschritt 
auf dem Gebiete der Erziehung deut- 
lich kennzeichnet, wird von vollem 
Erfolg gekrönt werden, da die Wahl 
auf die zweckmässige und vielseitige 
Olympia-Maschine gefallen ist. 

Der neuerliche Triumph der Olym- 
pia beweist wiederum ihre unbestreit- 
bare Qualität, denn wer erst einmal 
auf Olympia schreibt, wird ihre be- 
sonderen Eigenschaften erkennen: 
technische Vollkommenheit, solide 
Konstruktion und hochwertige Lei- 
stung- 

Alle Modelle, sei es die Büro- 
maschine, oder die kleine Reise- 
maschine, bei deren Herstellung 
jahrelange praktische Erfahrungen 
als Basis dienen, bilden eine Klasse 
für sich. 

Ginásio N. S. do Rosário — eine der 
grössten Schulen in Porto Alegre. 

oivmpin mniHinns de esireuer itdh 

Matriz: Rio de Janeiro 
Caixa postal 2754 

São Paulo, Praça de Sé 43 
Tel. 2-1895 und 3-3790 — Caixa 4498 

Curityba — E. de Leão & Cia. 
Caixa postal, 336 

Santos — Paiva & Cia. Caixa postal, 680 

Joinville — Arp & Cia. Porto Alegre — Springer & Cia. 
Caixa postal. 76 Caixa postal. 568 

Derjenige, welcher den Gefangenen getöi- 
tet bat, fügt noch einen Namen dem sei- 
nen zu, und der König kratzt ihm mit dem 
Zahne eines wilden Tieres oben in die Ar- 
me. Wenn es ganz geheilt ist, sieht man 
die Narbe, und das ist eine grosse Auszeich- 
nung. 

Am selben Tage muss er in einem Netze 
stilliegen. Man gibt ihm einen kleinen Schiess- 
bogen mit einem Pfeil, womit er sich die 
Zeit vertreiben soll, und er schiesst auf 
Wachs. 

L e r y : 

Selbst der Gefangene obwohl ihm der An- 
lass dieser Zusammenkunft nicht unbekannt 
ist, weit davon entfernt, niedergeschlagen zu 
sein, trinkt und tanzt, vollständig mit Federn 
beklebt, wie einer der ausgelassensten Fest- 
gäste. 

Nach einem Gelage von sechs oder sieben 
Stunden, bei dem der Gefangene isst und 
singt wie die übrigen, wird ihm, ohne dass 
er sich im geringsten widersetzt, um die 
Hüften ein Seil aus ■ Baumwolle oder Baum- 
fasern geschlungen. Die Arme lassen sie ihm 
frei und ziehen nun in Form einer Prozes- 
sion mit ihm durch das Dorf. 
. Anstatt sich nun niedergeschlagen zu zei- 
gen, wie es bei uns ein Verurteilter tun 
würde, rühmt sich der Gefangene im Gegen- 
teil seiner Taten und ruft seinem Matador 
zu: „Auch ich, ein Tapferer, der ich bin, 
habe schon eure Helden gebunden und er- 
schlagen." Immer wilder, exaltierter wer- 
dend, wendet er sich zu einem und ruft: 
,,Deinen Vater habe ich gegessen!" und zu 
einem anderen: „Deine Brüder habe ich ge- 
tötet und gebraten!" und zu allen: „So viele 
Männer und Frauen, eure Kinder, Tupinam- 

ba, habe ich gegessen, dass ich gar nicht 
ihre Namen behalten konnte. Meinen Tod 
zu rächen, werdeii die Maracaja so viele 
von euch essen, wie sie nur erwischen kö|ni- 
nen." 

Darauf entfernen sich die beiden Wächter, 
welche die Enden des Seiles festhalten, ein 
wenig und ziehen es straff, so dass der Ge- 
fangene am Platze festgehalten wird. Nun 
werden Steine und Topfscherben gebracht 
und vor ihm aufgehäuft. Die Wächter schüt- 
zen sich mit Schilden und Tapirussu und 
rufen: „Räche dich vor deinem Tod!" Der 
Gefangene beginnt nun mit Kraft auf die 
Menge von oft drei- bis viertausend Men- 
schen zu werfen. 

Im Dorfe Sarigua sah ich einen Gefan- 
genen einen Stein mit solcher Wucht aa 
das Bein einer Frau schleudern, dass ich 
meinte, es müsste gebrochen sein. ■ 

Ist der Vorrat an Wurfgeschossen erschöpft, 
dann verlässt der zur Führung des Todes- 
streiches bestimmte Krieger, der den Fest- 
lichkeiten fern blieb, seine Hütte und nä- 
hert sichj die Iverapema in der Faust, dem 
Gefangenen mit folgenden Worten: ,.Bist du/ 
nicht vom Stamme der Maracaja, unserer 
Feinde? Hast du nicht unsere Väter und 
Freunde getötet und gegessen?" Der Ge- 
fangene. hochmütiger denn je, antwortet in 
seiner Sprache, die der der Tupinamba sehr 
ähnlich ist: „Ja, ich bin tapfer und habe 
in Wahrheit viele getötet und gegessen." 
Um nun die Wut des Gegners noch mehr 
anzustacheln, führt er die Hand zum Kopfe 
und ruft aus: „O, ich erfinde nicht. Mu- 
tig habe ich eure Väter angefallen und be- 
zwungen, von denen ich viele tötete und 
ass." Aehnhches spricht er noch mehr, bis 
der Matador sich ihm gegenüber aufpflanrt 
und ausruft: „Jetzt bist du in unserer Ge- 

walt und wirst von inir getötet und dann 
gebraten und von allen verzehrt -werden." 
Das Opfer spricht zum letzten Male: „Töte 
mich, meine Verwandten werden mich rä- 
chen!" 

Obwohl die Wilden den natürlichen Tod 
fürchten, schätzen sie sich doch glücklich, 
als Gefangene inmitten ihrer Feinde zu en- 
den und zeigen nie das geringste Bedauern. 

Ist der Gefangene tot, dann sinkt die Frau 
am Leichnam nieder und bricht in ein kur- 
zes Weinen aus. 

Die Schädel werden in den Dörfern in 
einem Speicher aufbewahrt. Wenn sie von 
Franzosen Besuch erhalten, erzählen sie ihnen 
zuerst von ihren Heldentaten, zeigen diese 
unheimlichen Trophäen und sagen, so wür- 
den sie mit allen Feinden tun. 

Aus den Knochen der Schenkel und der 
Arme verfertigen sie Pfeifen und FJöten und 
aus den Zähnen Halsbänder. 

Di afl og o s : 
Jeder Krieger, der im Kampf einen Feind 

mit seinen Händen tötet oder hilft, ihn zum 
Zwecke der Opferung zu ergreifen, nimmt 
den Namen des getöteten oder gefangenen 
Feindes, und selbst wenn es sechs oder sie- 
ben waren, so legen sie ihn sich doch alle 
zu. Sie werden von nun an als tapfere Krie- 
ger geachtet und dürfen sich ritzen. 

Den Namen des Feindes legen sich alle 
zu. die einen töteten oder bei der Gefangen- 
nahme halfen. Sie machen es folgendermas- 
sen (Namensergreifung). Am Morgen des fol- 
genden Tages, nach vorangegangenem Kampfe 
oder Ueberfall in der Morgenfrühe, wenn 
alle anderen noch in ihren • Hängematten lie- 
gen, erheben sie sich und rufen mit schreien- 
der Stimme: „Von jetzt an nenne ich mich 
NN., weil ich meinen Gegner im Streite er- 
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schlug." Das wiederholen sie des öfteren. 
Unter diesem Namen will ich fortan ^ge- 

kannt und benannt sein." Während sie an 
den einzelnen Hütten vorbeikommen, wird 
ihnen sehr zugejubelt besonders von selten 
der Frauen. Beim Ritzen bringen sie am 
Körper schwarze Zeichen an, die fortan als 
militärische Abzeichen gelten; auch mit Feuer 
werden sie eingebrannt oder sie machen Ein- 
schnitte mit einer Nadel und reiben in die 
Wunde eine schwarze Farbe, die das Zei- 
chen für immer erhält. Wenn aber diese, 
Wilden im Kampfe den Feind mit Stichen 
oder so mächtigen Schlägen töten, die ihn 
mittendurch hauen, ohne dass sie ihm aber 
den Kopf spalten, so gilt der Tote weder 
als tot, noch kann sich der Sieger rühmen, 
ihm den Tod gegeben zu haben und darf 
sich auch keinen Namen zulegen und sich 
nicht ritzen. 

Dieser Glaube geht soweit, dass sie gleich 
nach der Einnahme eines feindlichen Dor- 
fes sofort als erstes die Begräbnisstätte su- 
chen, die Leichen ausgraben und allen die 
Schädel einschlagen. Damit gewinnen sie ge- 
nau so den Ruf der Tapferkeit, als wenn 
sie mitten im -Kampf und unter Lebensge- 
fahr dem Feinde den Schädel spalten und 
geniessen dafür auch alle kriegerischen Aus- 
zeichnungen. 

8. Glauben 

L e r y : 

Die Tupinamba haben kein Ritual, keinen 
Versammlungsplatz für gottesdienstliche Ge- 
bräuche und beten nicht. Ohne eine Ahnung 
von der Weltschöpfung, unterscheiden sie die 
Tage nicht voneinander und benennen sie 
nicht, zählen weder Wochen, JHonate noch 
Jahre. Sie berechnen die Zeit und bezeich- 
nen sie nach den iVlondphasen. 

Sie kennen weder die Schrift noch besit- 
zen sie Zeichen, um die Dinge zu unterschei- 
den. 

Wenn wir in unseren Gesprächen mit den 
Tupinamba erwähnten, wir glaubten nur an 
einen Gott und Herrn, Schöpfer des Him- 
mels, der Erde und aller Dinge, dann sa- 
hen sie sich gegenseitig an und brachen in 
ihren Ruf des Staunens aus: „Teh!", 

Sie erschrecken, wenn der Donner rollt, 
den sie Tupan nennen, und wir benutzten ein- 
mal den glücklichen Zufall, um ihnen zu sa- 
gen. dass Gott Himmel und Erde erzittern 
lasse,' um seine Grösse und JVlacht zu zei- 
gen. 

Darauf antworteten sie, wenn Gott sie so 
einzuschüchtern versuche sei er nichts wert. 

Immerhin entdeckte ich doch etwas Licht 
in dieser dichten Finsternis der Unwissenheit; 
denn sie glauben nicht nur an die Unsterb- 
lichkeit der Seele, sondern auch, dass nach 
dem Tode die tugendhaften Seelen, d. h. die 
Seelen derer, die siich im Leben gut rächten 
und die meisten Feinde verzehrten, jenseits 
des hohen Gebirges zögen, wo sie in schö- 
nen Gärten mit den Seelen ihrer Vorfahren 
tanzen. Die Seelen der Feiglinge aber kom- 
men zu Anhanga, einem Teufel, der sie un- 
ausgesetzt quält. 

Die armen Indianer leben in ständiger Angst 
vor diesem bösen Geist. Oft sah ich, wie 
sie von ihm besessen schienen und plötz- 
lich voller Wut aufschrien: „Ach, schützt uns 
vor Anhanga, der uns züchtigt." 

Sie bekannten, ihn zu sehen, bald als Vier- 
füssler, dann als Vogd oder in einer frem- 
den Gestalt und wunderten sich sehr, nicht 
auch uns von dem bösen Geist imisshandelt 
zu sehen. Um zu zeigen, dass die Heim- 
suchungen Anhangas kein Kinderspiel sind, 
sei gesagt, dass ich sie oft besessen sah, 
wie sie mit den Händen sich die Schenkel 
schlugen und uns in Schweiss gebadet in 
diesem Trancezustand zuriefen: „Franzose, 
iniein Freund, ich fürchte den bösen Geist 
mehr als alles!" Und wenn wir ihnen ant- 
worteten: „Wir fürchten ihn nicht!" ver- 
wünschten sie ihr Geschick und riefen aus; 
„Ach, wie glücklich wären wir, wenn wir 
vor dem Uebel geschützt wären wie ihr." 
Wir benutzten die Gelegenheit, ihnen zu sa- 
gen: „Ihr müsst wie wir auf jenen ver- 
trauen, der stärker und mächtiger ist als 
Anhanga!" Was allerdings wenig half, da 
die Lehre gleich wieder vergessen wurde, 
sobald der Anfall vorüber war. 

Die Wilden glauben an gewisse Prophe- 
ten, Carahiba genannt, die von Dorf zu Dorf 
ziehen und glauben lassen, sie stünden mit 
den Geistern in Verbindung. Auf diese Wei- 
se könnten sie Kraft und JVlittel, den Feind 
im Kampfe zu besiegen, nach Belieben ver- 
leihen. Obendrein behaupten sie, sie könnten 
Wurzeln und sonstige Früchte des Landes 
wachsen und gedeihen lassen. 

Von den seit langer Zeit im Lande an- 
sässigen normannischen Dolmetschern hörte 
ich, die Tupinamba versammelten sich mit 
grosser Feierlichkeit alle drei oder vier Jah- 
re, und der Zufall wollte, dass ich einmal 
bei einer dieser Versammlungen zugegen war. 

Berge zu sein, wo sie mit den Vätern tan- 
zen und sich mit ihnen vergnügen würden.- 
Sie schworen auch, mit aller JVlacht die Goyta- 
cazes gefangen zu nehmen und zu essen. Zu- 
letzt feierten sie in dem Gesang die Tatsache 
eines ' so gewaltigen Steigens der Wasser, 
dass sie die ganze Erde bedeckten und alla 
Menschen mit Ausnahme ihrer Vorväter er- 
tränkten, die sich in die Wipfel der höchsten 
Bäume retteten. 

Auf diese Kenntnis der biblischen Sintflut 
sfiess ich bei ihnen oft. 

An jenem Tage wurden die Carahiba sehr, 
gut von den Wilden empfangen, die sie: 
hervorragend mit besten Speisen des Dorfes 
bewirteten, nicht zu vergessen den Cauim. 

In der Zwischenzeit dieser in grossen Zeit- 
abständen erfolgenden Feiern ziehen die 
Carahiba von Dorf zu Dorf. Sie schmücken 
mit den schönsten Federn, die sie auftreiben, 
ihre Maracá stossen sie in einer Reihe in 
den Boden der Häuser und befehlen darauf, 
ihnen zu essen und trinken zu bringen. Diese 
Schwindler machen den Arglosen vor, die 
geschmückten Cabaça (Kürbisse) würden 
nachts essen und trinken und bewegen damit 
die Hausherren, sie mit JVlehl, Fleisch, Fisch 
und Cauim zu versorgen. Dort bleiben die 
Maracá gewöhnlich zwei bis drei Wochen auf- 
gepflanzt, stets in derselben Weise bedient, 
denn die Carahiba erklären sie für heilig. 
Sie tragen diese Maracá stets in den Hän- 
den und sagen, wenn sie tönen, rede ein 
Geist mit ihnen. 

Diese Irrtümer hatten die Wilden sich so 
sehr in den Kopf gesetzt, dass sie uns Un- 
glück voraussagten und sich noch' sehr be- 
leidigt fühlten, wenn wir in diesen Häusern 
von den für die Cabaça bereitgestellten Spei- 
sen nahmen, was wir einige Male taten. 

Unsere Tupinambá verehren die Carahiba 
nicht mit Kniefall oder anderen ausserlichen 
Gebräuchen, auch nicht die Maracá oder sonst 
wen und kommen mit keinen Bitten zu ihnen 
oder rufen sie an. 

Staden: ( 

Sie haben ein Ding, das wächst wie eitç 
Kürbis, ist so gross wie ein halber Masstopf 
und inwendig hohl. Dadurch stecken' sie ei- 
nen kleinen Stecken, schneiden ein kleines 
Loch wie ein Mund hinein und tun líleine 
Steinchen hinein (oder auch Maiskörner), da- 
mit es rasselt. Damit rasseln sie, wenn sie 
singen oder tanzen, und heissen es Tamaraká 
(Maracá). Solche haben die Männer, jeder 
sein eigenes. Es gibt nun einige unter ihnen, 
welche Payé (Page = Zauberarzt) heissen; 
diese werden von ihnen geachtet, wie man 
hier die Wahrsager achtet. Diese ziehen ein- 
mal im Jahre durch das Land und in alla 
Hütten und geben vor, dass ein Geist bei 
ihnen gewesen sei, welcher weit her von» 
fremden Orten gekommen wäre und ihnen 
Macht gegeben hätte, dass alle Rasseln Ta- 
maraká, von welchen sie es wollten, redeni 
und Macht bekommen sollten; wo sie darum' 
bitten würden, sollte es gewährt sein. 

Ein jeder will nun, dass in seine Rasseln 
jene Macht käme, Sie machen also ein gros- 
ses Fest mit Trinken, Singen und Weissagen 
und halten viele seltsame Zeremonien ab. Da- 
nach bestimmen die Wahrsager einen Tag. 
In einer Hütte, welche sie leer machen, dür- 
fen keine Weiber oder Kinder drin bleiben^ 
Dann gebieten die Wahrsager, ein jeder sollet 
seine Tamaraká rot mit Federn verziereni 
und hinkommen, dann wolle er diesen Ta- 
maraká die Macht zu reden geben. Kommeni 
sie dann in: die Hütte, setzen sich die Wahr- 
sager obenan un'd haben ihre Tamaraká bei 
sich in der Erde stecken; danreben stecken 
die andern auch die ihrigen:. Ein jeder gibt 
den Wahrsagern Geschenke wie Pfeile, Fe- 
dern und die Dinger, welche sie an diie 
Ohren hängen', damit ja nicht seine Tamaraká 
vergessen werde. 

Wenn sie dann alle beieinander sind, nimmt 
der Wahrsager die Tamaraká eines jeden be- 
sonders und beräuchert sie mit einem Kraut, 
welches sie Mbetyn nennen. Dann nimmt er 
die Rassel dicht vor den Mund, rasselt damit 
und sagt; „Neekorá, nun rede und lass dich 
hören, ob du drinnien bist!" Dann redet er 
leise ein Wort, so dass man n;icht merken 
kann, ob es die Rassel tut oder er; das übrige 
Volk meint, die Rassel tue es, aber der Wahr- 
sager tut es selbst. So verfährt er mit al- 
len Rasseln, einer nach der andern. Ein jeder 
meint dann, dass seine Rassel grosse JVlacht 
habe. 

Wie sie aus den Weibern Weissagerinnen 
machen, 

Sie gehen zunächst in eine Hütte, nehmen 
alle Weiber derselben eine nach der anderm 
vor und beräuchern sie. Dann muss das 
Weib kreischen, springen und herumlaufen, 
bis es müde wird und auf die Erde fällt, 
als ob es tot wäre. Dann sagt der Wahr- 
sager; „'Siehe, jetzt ist sie tot, bald will ich, 
sie wieder lebendig machen!" Wenn sie dann 
wieder zu sich kommt, sagt er, sie sei nun 
befähigt, zukünftige Dinge zu sagen. Wenn 
sie dann in den Krieg ziehen, müssen ihinen 
die Weiber den Krieg betr. wahrsagen. 

Wir übernachteten einmal in einem Dorfe. 
Gegen Morgen, als wir den Weitermarsch 
antreten wollten, sahen wir von allen Sei- 
ten Wilde aus den benachbarten Dörfern an- 
kommen, denen sich sofort die Dorfbewoh- 
ner zugesellten und sich in einer Anzahl von 
fünfhundert bis sechshundert auf einem freien 
Platze versammelten. 

Wir hielten an und wandten uns, um nach 
der Bedeutung des Vorganges zu fragen. Un- 
terdessen teilte sich der Haufen in drei Grup- 
pen; Die Männer gingen in' eine Hütte, die 
Frauen in eine andere und die Kinder in eine 
dritte. Unter den Männern bemerkte ich ein 
Dutzend Carahiba, und da ich vermutete, dass 
hier etwas Ausserordentliches vor sich gin- 
ge überredete ich meine Begleiter, bis zur 
Lösung des Geheimnisses zu verweilen. 

Die Carahiba schlössen uns im Frauenhau- 
se ein und befahlen den Weibern streng, 
nicht die Hütte zu verlassen und gut auf 
den Gesang zu achten. — Wir frühstückten 
gerade, ohne erraten zu können, was sich 
ereignete, als wir eine Art Gebetgemurmcl 
aus dem Männerhause hörten, dreissig Schritt 
von dem unsrigen entfernt. Sofort sprangen 
die Weiber, gegen zweihundert, auf und ström- 
ten auf einem Haufen zusammen. Die Män- 
ner aus der anderen Hütte erhoben allmäh- 
lich ihre Stimmen, so dass wir bald einen 
Ermunterungsruf unterscheiden konnten; He, 
he, he .. , 

Wir begriffen nicht, besonderst als die Wei- 
ber mit zitternden Stimmen eine Viertelstun- 
de lang he, he, he zu wiederholen began- 
nen. Danach brüllten sie und fingen an mit 
grosser Wildheit zu springen und die Brü- 
ste zu schlagen; der Mund stand ihnen vol- 
ler Schaum und schliesslich fielen sie ohn- 
mächtig zu Boden. 

Die Kinder verhielten sich in ihrer Hütte 
auf gleiche Weise, und obwohl ich schon 
sechs Monate im Lande weilte, bekenne ich 
doch, Angst gehabt und mich weit fort ge- 
wünscht zu haben. 

Plötzlich hörten die Schreie auf, die Män- 
ner machten eine Pause, worauf auch die 
Frauen und Kinder schwiegen. Dann ertönte 

Ich schwankte einen Augenblick, da mich: 
aber die Gründe des Dolmetschers nicht überj 
zeugen konnten und ich auf die Freundschaft 
der Alten des Dorfes vertraute, in denn ich 
schon fünfmal weilte, wagte ich es, halb mit 
Gewalt das Haus zu verlassen und mich der 
Hütte des Gesanges zu nähern. 

Es war ein Haus wie alle anderen, sehr, 
lang, das Dach abgerundet und mit langen 
Zweigen bedeckt, deren Spitzen den Boden 
berührten. Ich bog diese Zweige genügend 
auseinander, um beobachten zu können, -was 
innen vor sich ging und machte gleich meinen. 
Gefährten Zeichen, zu mir zu kommen. Mein 
Beispiel ermunterte sie, sie kamen herbei und 
wir traten ins Haus. • 

Die Wilden kümmerten sich nicht um uns, 
sie blieben wo sie waren und fuhren in ihrem 
Gesang fort, während wir es uns in einer 
Ecke bequem' machten, um gut die Szene 
beobachter. zu können. 

Sie sangen und tanzten. Dabei standen sie 
unbeweglich im Kreise, einer hinter dem an- 
dern, den linken Arm hängen lassend, die 
rechte Hand an der Hüfte; den Körper ein 
wenig in der Schwebe haltend, neigten sia 
sich nach vorn, mit Anheben des rechten Bei- 
nes und Fusses, Der grossen Anzahl zu- 
folge bildeten sie drei Kreise, von denen je- 
der drei oder vier Carahiba einschloss, reich 
mit Federn geschmückt und den Maracá in 
der Faust, den sie schüttelten. Die Carahiba 
verhielten sich nicht unbeweglich am selbe;i 
Platze wie die Indianer, sie sprangen bald 
vor-, bald rückwärts, dann drehten sie sich 
mit einem Stock um sich selbst, an dessen 
Spitze eine Petumwattierung brannte und des- 
sen Rauch sie gegen die Indianer bliesen, 
dabei oft den Satz wiederholend: ,,Empfangt 
den Geist der Stärke, damit ihr eure Feindet 
besiegt!" 

Die Zeremonien dauerten annähernd zwei 
Stunden. Während dieser Zeit tanzte ein hal- 
bes Tausend Männer und sang mit solchem^ 
Wohllaut, dass es nicht glaubt, wer es nicht 
hörte. Den Eindruck, den mir diese harmo- 
nischen Akkorde dieses Chores machten, und 
besonders einen Kehrreim, der bei jedem 
Vers wiederkehrte, werde ich nie vergessen 
und noch jetit, wenn ich daran denke, fühle 

wieder frischer Gesang, diesmal aber ein so 
harmonischer, dass mir die Angst verging und 
der Wunsch kam, nach dem Hause der Män- 
ner zu eilen; aber nicht nur die Weiber hin- 
derten mich daran, sondern auch unser Dol- 
metscher, der mir sagte, obwohl er sieben 
Jahre im Lande wohne, habe er sich noch 
nie unterstanden, bei diesen Zeremonien sich 
unter die Indianer zu mischen, was er für 
gefährlich halte. 

ich mir das Herz klopfen, als wenn ich 
wieder alles hörte. 

Zu jener Zeit verstand ich noch unvoll- 
kommen die Sprache der Wilden, und ich 
bat deshalb den Dolmetscher, mär jene Ge- 
sänge zu übersetzen. Er erklärte mir, die 
Indianer beklagten ihre als Tapfere gefeierten 
Toten; zuletzt trösteten sie sich mit der Hoff- 
nung, einmal bei ihnen jenseits der hohen 

Der Medizinmann eines Indianerstammes im Norden Brasiliens 
Aufnahme; Schulz-Kampfhenkel 



nehme man ein schmackhaftes und angenehmes Getränk, das zur 

Förderung der Verdauung aller Speisen unschätzbare Dienste leistet. 

Diesen Anforderungen entspricht in hohem Grade das 

Malzbier 

da Brahma 

mit geringem Alkoholgehalt, welches aus feinstem 

bayrischen Malz gebraut wird und reich an Vitaminen ist. 
Rua Victoria 186 — Tel. 4-4561 

Slo Paulo Inh.: Emil Russig 

E. Biirzlaffs; Fillio 

Baugeschäft 
Spez. ladustrleanlagen 

Schornslelnbaa 
Kesseleinban 
Induslrieöfen 
Eisenbeton 

kompl. Fabrütsanlasren 
São Paulo 

Rua Senador (^uelroz 96 
2,o andar. Sala 17 

Caixa postal 2519 
 Telefon 4-0011 

Familienpension 

GDRSGHMANN 
RuaPIorenclo de Abreu 

133» Sobr. (bet Bahnhof) 
Telephon : 4-4094 

®ie befíen ©d^u^e 
befotmnen ©ie nui' 
im Beíannten 

©ufa 

^amenfc^u^e 
jur $Rr. 40 

SÍBfaè Souiâ XV., japant= 
fdöe gorm 40$000, 45$000 
®a§ §au§, tDcId&eá Beftená 
Bebient unb reeHe íÇretfe ^at. 

M Santo S])l)i(|enia 285 
nafie ber iRUa 9tur»ra 

.Coplerstífte^-'^ 

■ aaxea 

Das ist langer l»" 
aber gleich ei»-Co,. 

. „h^rtelivorbildlic»»*"- Schreibeigenschatteuv 

Ul. ' 

CfUCf 

/ cMsrerc 
auch in vielen Farben: zum sdinellen, ' 
rech tsver bindlichcu l'nlersclircibcn, 
für «ias flotte, zü^if;e Diktat, für 
sdirifilicheArbeilen und Korrektuc^'n. 

Romon oon Otto liatnronech 
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(4. Fortsetzung) 
Mit freundlichem Gruss trat Schönherr be- 

reits über die Schwelle, auch der Ing-enieur 
nickte ihr aufgeschlossener zu als sonst. Oe- 
rade deshalb aber wuchs ihre Angst, er und 
Ursula könnten sich in der nächsten Minute 
gegenübertreten. 

„Wenn wir noch zur Kaffeestunde zurecht 
kommen, böte sich gute Gelegenheit, mit 
Ihnen und Tante Grosslaub etwas zu be- 
sprechen." Im Anstieg war Schönherr ein- 
gefallen, dass sich die Neuordnung der Din- 
ge mit Anna Grosslaubs klugem Beistand 
am unauffälligsten ergeben würde. Sibylle 
stand in der Nähe der Tür wie eine Schild- 
wache. Ihre blassen Lippen zitterten leicht, 
und als sie Schönherrs verwunderten Blick 
spürte, fand sie nur ein paar wirre Worte. 
Als sie sprach, klang ihre Stimme hoch und 
fremd. 

„Leider — vielleicht später — es ist — 
wir — wir haben Besuch —" 

„So! Na dann —" Schönherr sah überrascht 
auf. Die Wohnzimmertür öffnete sich, eine 
helle Lichtbrücke schoss über den halbdunk- 
len Flur, und in ihr stand auf der Schwelle 
eine hohe, schmale Frauengestalt. Blondhaar 
leuchtete, in einem hellen Gesicht brannten 
blaue Augen. 

,,Aber, Sibylle — ich bin doch kein ,Be- 
such'! Die Herren sind willkommen, ich ge- 
höre zur Familie —" Die schwingende Stimme 
brach plötzlich ab, die Blauaugen öffneten 
sich weit und bestürzt. Ihr Blick ging an 
Schönherr vorbei, glitt ab, und dann senk- 
ten sich jäh die Lider. Schönherr wusste 
sofort, wen er vor sich hatte: Sibylles Schwe- 
ster! Er sah auch an der deutlichen Ver- 
wirrung der fremden Frau, dass hier etwas 
nicht stimmte. 

,,Schönherr!" stellte er sich vor. 

„Thonke!" Des Ingenieurs Stimme klang 
kalt und unverbindlich. Schönherr sah un- 
willkürlich auf, aber das Gesicht Thonkes war 
völlig unbewegt. Anna Grosslaub schob ihren 
Gast mit einer fast ungeduldigen Bewegung 
zur Seite. Auf ihrem Gesicht brannten rote 
Flecke. Ihre Stimme flatterte ein wenig. 

„Meine Nichte, Frau Mauersberger," sagte 
sie, den Namen stark betonend, und fuhr ha- 
stig fort, „natürlich sind die Herren will- 

kommen. Aber Sie werden sicher erst auf 
Ihre Zimmer gelien wollen, nicht wahr? Ich 
brühe inzwischen frischen Kaffee auf. In ei- 
ner Viertelstunde, ja?" Die alten Augen ba- 
ten, und Schönherr nickte ihr beruhigend zu. 

„Gut — so wollen wir es halten, Frau 
Grosslaub." Mit einem schnellen, umfassen- 
den Blick nahm er die ganze Situation in 
sich auf. Sibylle stand mit hängenden Armen 
im Flur und machte einen völlig verstörten 
Eindruck. Die blonde Schwester war ins Zim- 
mer zurückgetreten. Anna Grosslaub konnte 
nur mühsam ihre Aufregung verbergen. Sie 
sah den Ingenieur bekümmert, ja fast ängst- 
lich an. Georg Thonke zeigte ein kaltes, 
hochmütiges Gesicht. Mit einer knappen Ver- 

beugung wandte er sich zum Gehen. Schöln- 
herr folgte ihm über die Treppe. Im Erd- 
geschoss fiel die Tür ins Schloss. 

Vor seinem Zimmer hielt der Ingenieur an. 
„Würden Sie die Güte haben, mich bei 

Frau Grosslaub zu entschuldigen? Ich möch- 
te doch sofort an meine Arbeit gehen." 

Die Augen der Männer trafen sich. Georg 
Thonke jedoch wollte die deutliche Frage 
im Blick des anderen nicht verstehen. 

„Ich werde es tun, lieber Thonke. Es 
bleibt doch bei unserer Vereinbarung?" 

Der Ingenieur presste die Lippen fest auf- 
einander. Er zögerte sekundenlang mit der 
Antwort, seine Gedanken jagten. Dann sag- 
te er ruhig: I , 

„Warum nicht? Es hat sich ja nichts ge- 
ändert —" 

11. 
Frau Ursula war nach Mardersberg gekom- 

men, um Felix Schönherr endlich kennen- 
zulernen. Als er damals das Gottschalkhaus 
zu einem längeren Aufenthalt im Gebirge 
erwählte, hatte sie in ihrem Kreis allerlei 
Worte darüber verloren und allgemeines In- 
teresse gefunden. Man entsann sich der klei- 

nen Sibylle und nahm gebührend Kenntnis 
davon, dass auch Ursula aus diesem Hause 
stammte. Nunmehr war sie es ihrer Umge- 
bung geradezu schuldig, mit persönlichen Be- 
ziehungen zu Schönherr aufzuwarten und Ein- 
zelheiten zu berichten. Es konnte ja nur eine 
Kleinigkeit sein, diesen Schönherr so zu be- 
zaubern, dass er sich willig ihrem Verehrer- 
kreis anschloss. Gewiss war Sibylle' ein hüb- 
sches Ding, sie war fleissig und gescheit 
obendrein; aber was wollte das alles bedeu- 
ten, wenn sie, Ursula, auf den Plan trat? 
Man musste schon dem Namen Gärtner zu- 
liebe zeigen, dass er ausser der kleinen Se- 
kretärin noch andere Vertreterinnen aufzu- 
weisen hatte. Aus dieser Bekanntschaft konn- 
ten sich ausserdem überraschende Aussichten 
entwickeln: ein kleines oder grosses Erlebnis, 
Autofahrten mit geheimem Start ohne Schof- 
för, vielleicht sogar ein bisschen Liebe. War 
der Mann nicht für solche Wege zu haben, 
so blieb es auch erstrebenswert, ihn einzula- 
den und als Freund des Hauses Mauersberger 
der neugierigen Gesellschaft vorzuführen. Je- 
denfalls lag ein grosser Reiz darin, der ewig 
wiederkehrenden Langeweile auf ganz neue 
Art zu begegnen. 

Siegessicher war sie auf die Schwelle ge- 
treten, als die Männerstimme im Flur auf- 
klang. Dann stand sie plötzlich Georg Thonke 
gegenüber. Sie hätte nicht Freiberger Kind 
sein müssen, um sofort zu wissen dass er 
einer der Ingenieure war, die man ins Erzge- 
birge zurückgerufen hatte. Sie verfügte auch 
über ein gutes Gedächtnis und vergass einen 
Verehrer ebensowenig wie den Grad seiner 
Bewunderung. Nun — Georg Thonke war 
nicht mehr der Student, dessen Blicke unver- 
hüllt gestanden, was in ihm für sie glühte. 
Er hatte nicht einen Atemzug lang seine 
Haltung verloren, sondern sich kalt über sie 
und alles Gewesene hinweggesetzt, indem er 
sich — vorstellte! Sie fand das ungeheuerlich 
und hätte sich ob ihrer eigenen Unbeherrscht- 
heit in dieser entscheidenden Sekunde schla- 
gen mögen! Denn er war ihr damals nicht 
gleichgültig gewesen: sie wollte seine Küs- 
se. seine ehrlichen Beteuerungen, seine ganze 
herbe Art. Nur seine Gewissenhaftigkeit, den 
ersten Kuss einer heimlichen Verlobung gleich- 
zusetzen, hatte sie als unbequem und über- 

linfeitina $iciin(iii( 
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trieben empfunden. Ihr schien es jetzt über- 
haupt nicht mehr zweifelhaft, dass sie ihn 
geliebt hatte, ja dass sie sich damals nur 
gegen die dürftigen Aussichten wehren muss- 
te, an seiner Seite mit einem Anfängerge- 
halt irgendwo zur Untermiete zu wohnen. 

Ihre Oedanken wirbelten. Jetzt war alles 
anders: Ursula Mauersberger — und Georg 
Thonke? Er hatte sie einst sehr geliebt. Soll- 
te sie nicht die JVlacht haben, diese kalten, 
blauen Augen zu zwingen, wieder zärtlich 
zu blicken? Wer konnte ihr widerstehen, wenn 
sie zeigte, was sie zu verschenken hatte? Ein 
fremdes, drängendes Gefühl sprang in ihr 
auf, für das sie nicht sofort eine Erklärung 
fand. Im gleichen Augenblick war sie wach 
und irgendwie kampfbereit. Tante und Schwe- 
ster hatten ihr Thonkes Anwesenheit ver- 
heimlichen wollen, ja, Sibylle versuchte sogar 
zu verhindern, dass die fferren das Zimmer 
betraten! Blitzartig tauchte die Erinnerung 
auf: Sibylle hatte für den Studenten Thonke 
geschwärmt! 

Ursula nahm mit langsamer Geste eine Zi- 
garette aus dem Etui. Seit qnigen iVlinuten 
besass dieses Haus für sie die grösste An- 
ziehungskraft. Es niemanden wissen zu las- 
sen, bedeutete nur Klugheit. Der gute, dicke 
Ferdinand iVlauersberger, ihr Sklave und Ker- 
kermeister zugleich, würde gerührt sein, wenn 
sie ihr Herz für Gebirgseinsamkeit und Dirndl- 
kleid entdeckte. Nur — die Tante und das 
Kind Sibylle schienen doch nicht so bieder 
und treuherzig zu sein, wie sie immer an- 
genommen hatte. Anna Grosslaub war ohne 
■ein Wort in die Küche gegangen. Sibylle stand 
am Fenster und sah blicklos ins Tal. Man 
■erwartete schweigend von ihr, dass sie die 
Viertelstunde benutzte, um abzufahren. 

„Warum wolltest du die Herren nicht ins 
Zimmer lassen, Sibylle?" fragte Ursula spöt- 
tisch. 

„Um dir einen peinlichen Augenblick zu er- 
sparen," sagte Sibylle tonlos. 

„Sehr gut! Wegen Georg? Gewiss, das 
ist eine Ueberraschung. Aber ich sehe nicht 
€in, warum mir diese Begegnung peinlich 
sein soll?" 

Sibylle schwieg empört. Dann raffte sie 
alle Kraft zusammen. 

„Geh bitte — wenn du kein Gefühl da- 
für hast —" 

m OTTO C. LEHMANN 

RECHTSANWALT 

Böa Vista 116 - 5. Stock - Saal 518 
Tel. 2-9981 SÃO PAULO 

Frau Ursula lächelte rätselhaft, drückte ihre 
Zigarette aus, verliess das Zimmer und klei- 
dete sich im Flur an. Sibylle näherte sich 
zögernd der halboffenen Tür, um der Schwe- 
ster zu helfen, deren stumme Bereitwilligkeit 
sie jetzt ein wenig beschämte. In schwarzem, 
pelzbesetztem Mantel, in dunklem Hut, mit 
kleinem Schleier, helle Handschuhe in der 
Rechten, sicher, liebenswürdig und ganz grosse 
Dame, trat Ursula jedoch wieder über die 
Schwelle. 

„Deiner Mahnung zu gehen, bedurfte es 
nicht Kleine, denn meine Zeit ist sowieso um. 
Dir möchte ich aber noch etwas sagen, wo- 
rüber du nachdenken ' kannst. Um den Zu- 
sammenbruch des Hauses Gärtner zu verhü- 
ten, habe ich damals das schwere Opfer ge- 
bracht, einen älteren ungeliebten Mann zu 
heiraten. Du wirst zugeben, dass Mutter im 
Hause Mauersberger den Lebensstil beibe- 
halten konnte, den sie gewöhnt war. Mein 
Herz hatte andere Wünsche, das kannst du 
mir unbesehen glauben! Es hat mich bisher 
auch niemand gefragt, wie ich das alles ge- 
tragen habe. Auch Georg Thonke weiss nicht, 
welch schweren Weg ich gegangen bin, um 
unseres Namens, unserer Stellung und der 
Mutter willen. Dass ihr beide, Tante Anna 
und du, in dem Irrtum befangen seid, dass 
ich Ferdinand Mauersberger heiratete, um die 
reiche Frau zu spielen, nahm ich bisher ge- 
lassen hin. Nun aber Georg einmal hier ist, 
und ihr mir das komischerweise verheimlichen 
wolltet, muss ich auf einer Aussprache mit 
ihm bestehen. Das hat jedoch Zeit, bis ich 
einmal wiederkomme. Auf Wiedersehen,' mfein 
Kind —" 

Sibylle spürte einen liebevollen Klaps auf 
ihrer Wange. Die Tür schloss sich hinter 
Ursula. 

„Tante Anna! Ich muss leider abfahren!" 
Sibylle hörte die tiefe Stimme der Tante 

aufklingen, Ursulas Lachen schwang sich da- 
zwischen, dann klapperten die Stöckelschuhe 
über die Steinfliesen. 

Anna Grosslaub kam hastig ins Zimmer 
und sank befreit auf einen Stuhl. 

„Gott sei Dank," stöhnte sie, „Ursula zeigt 
sich wenigstens vernünftig. Ach, mir sitzt 
der Schreck noch in allen Gliedern! Steht 
das Frauenzimmer auf und läuft zur Tür 
hinaus, kaum dass sie Herrn Schönherrs Stim- 
me hört! Na, denke ich, der wird schnell 
mit ihr fertig sein! Ich geh' hinterher, und 
seh' den Ingenieur mit einem Gesicht — ei- 
nem Gesicht Anna Grosslaub muss sich 
erst die ganze Aufregung vom Herzen re- 
den. Es fiel ihr nicht auf, dass Sibylle kaum 
ihren Worten folgte, sondern völlig abwe- 
send war. 

„Ich bin eine dumme Person! Es musste 
ja so kommen, und es wäre gescheiter gewe- 
sen, dem Ingenieur im vorhinein Bescheid zu 

sagen. Jetzt wird er glauben, wir sind Men- 
schen ohne Taktgefühl! Ach Gott, du bist 
ganz blass, Sibylle! Mach' dir nur keine Ge- 
danken, ich werde schon mit Herrn Thonke 
reden —" 

Sibylle nickte nur stumm. Sie konnte nicht 
sprechen. Sie fühlte den besorgten Blick der 
Tante und zwang sich zu einem Lächeln, 
Es tat Anna Grosslaub weh." Sie wusste doch, 
wie es in Sibylle aussah, und sie ahnte auch 
die Angst dieses Mädchenherzens, dass der 
Ingenieur wohl sofort unter einem VOrwand 
sein Zimmer in diesem Hause aufgeben wür- 
de, in dem er Begegnungen mit Ursula aus- 
gesetzt war. 

„Sibylle — mach dir doch keine Gedan- 
ken," wiederholte sie drängend, „ich werde 
dem Ingenieur alles erklären, denn ich habe 
ihn in mein Haus aufgenommen, ohne zu 
wissen, wer er war. Er wird mir alten Frau 
Glauben schenken. Geh', Kind — lauf ein 
wenig ins Freie. Die Herren werden bald 

■erscheinen. Vielleicht kann ich sofort mit 
Georg Thonke sprechen. Ursula wird sich 
hüten, wiederzukommen! Damit ist dann alles 
erledigt —" 

Sibylle öffnete schon die Lippen zu einer 
Entgegnung, Aber sie nickte der Tante nur 
zu, verliess das Zimmer, riss Mantel und 
Kappe vom Kleiderständer und eilte ins Freie. 
Nur jetzt Georg nicht begegnen! Es hatte 
auch keinen Zweck, die Tante von Ursulas 
Vorhaben in l^enntnis zu setzen. Sie würde 
zweifellos der Schwester das Haus verbie- 
ten, aber sie konnte nicht verhindern, dass 
Ursula Briefe an Georg Thonke schrieb! 

Sibylle, stieg den Amtsberg hinauf, aber 
sie sah nicht rechts und links. Die Erinne- 
rungen an die Freiberger Zeit standen in 
ihr auf, als wäre das alles erst gestern ge- 
wesen, Gewiss war die Mutter verwöhnt und 
egoistisch, sie hatte zweifellos auch ihren gan- 
zen Einfluss auf Ursula geltend gcmacht, als 
es um diese Verbindung mit dem Fabrikan- 
ten Mauersberger ging. Durfte sich aber die 
Schwester jetzt als Opfer fühlen? Nein! Das 
war Lüge, Theater! Sie wollte sich an Georg 
Thonke herandrängen, die unglückliche, in- 
teressante Frau spielen! Sie war schöner denn 
je und es war eine grossartige Rolle, die sie 
sich ausgesucht hatte, Sie würde sagen: ich 
habe immer nur dich geliebt! 

Sibylle hörte deutlich diese Worte, und sie 
bereiteten ihr tiefe Pein, Sie wehrte sich 
dagegen, führte die Vernunft ins Treffen: Ur- 
sula war verheiratet! Sie hat immer nur sich 
selbst geliebt! Ueberhaupt ging es gar nicht 
um Ursula — sondern um Georg Thonke! Auf 
ihn kam es an, auf seine Haltung! Aber 
er hat sie geliebt! Wenn sie ihm neteuert, 
dass sie ihrer Familie ein Opfer bringen muss- 
te, so wird er sie in verklärtem Licht se- 
hen und glauben, dass auch sie um seinet- 

willen gelitten habe. Und dann? 
Sibylle spürte plötzliche Angst in sich auf- 

steigen, Sie galt einzig und allein Georg 
Thonke, Sie wusste, dass es der Schwester 
nur um ein neues Spiel ging, um eine kleine 
Machtprobe, um einen Triumph, Sie übersah 
auch jetzt erst, wie raffiniert eà von Ursula 
war, ausgerechnet ihr von diesem Vorhaben 
Kenntnis zu geben! Sie hatte ihr damit jeden 
Weg verlegt, diese Aussprache zu verhin- 
dern, denn sie würde sofort zynisch und of- 
fen erklären: die Kleine ist lächerlicherweise 
eifersüchtig auf mich! 

Sibylle verhielt jäh den Schritt und lauschte 
erschrocken in sich hinein, Sie vermochte 
die Schwester nicht zu hassen, sie brachte 
auch keine Verachtung für dieses unwürdige 
Spiel auf. Denn neben ihrer schmerzhaften 
Liebe zu Georg Thonke stand wieder die 
brennende Eifersucht der Backfischjahre, Sie 
war mit dem neuen Gefühl zu Thonke ge- 
wachsen, nahm ihr die Sicherheit und raubte 
ihr die Erkenntnis, dass sie die besseren 
und reineren Waffen besass. Und genau wie 
damals kam sie zu dem Entschluss, nieman- 
den wissen zu lassen, wie es in ihrem Her- 
zen aussall, Sie hatte sicli- vor der Schwe- 
ster nichts vergeben und nichts vor Georg 
Thonke, Nur die Tante besass allerlei Wis- 
sen — — 

Sibylle wandte sich und lief wie gejagt 
bergabwärts, Sie darf nicht mit Georg Thonke 
sprechen! Es gibt nichts zu erklären,,. 

Anna Grosslaub und Felix Schönherr sas- 
sen allein am Kaffeetisch, Er hatte den In- 
genieur entschuldigt, und sie ihre Nichten. 
In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken, und 
sie beherrschte sich nur mühsam. 

„ist Ihnen nicht wohl, Frau Grosslaub?" 
fragte er besorgt. 

„Doch! Bitte, bleiben Sie, es ist schon 
vorbei. Man wird alt, Herr Schönherr, wenn 
man es auch nicht immer wahrhaben will. 
Meine Nichte Ursula ist zu anstrengend für 
unsereins, sie bringt eine ganz andere Welt 
mit. Na, sie kommt ja nur selten. Ja — der 
Herr Ingenieur hat so viel zu arbeiten, sa- 
gen Sie?" 
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„So ist es, Frau Grosslaub. Ich war heute 
mit ihm im Bergvi^erk und gewann etwas 
Einblick in den Umfang seiner Aufgaben. Er 
muss sofort eine gewandte und tüchtige Se- 
kretärin haben, die sich schnell einfühlen 
kann. Ich habe nicht lange überlegt und 
ihn auf Sibylle aufmerksam gemacht —" 

„Ach!" Anna Grosslaub sass fassungslos. 
„Es ist richtig so, Frau Grosslaub. Wir 

waren uns doch von Anfang an darüber 
klar, dass mein Aufenthalt hier begrenzt sein 
wird. Ich habe einen freien Beruf, der nur 
gelegentlich einer Hilfskraft bedarf. Sie wis- 
sen, wie sehr ich Sibylle geschätzt habe. Es 
genügt, wenn sie mir hie und da aushilft, 
solange ich noch hiier bin. Das Bürohaus am 

■Einfahrtsstollen jedoch wird immer in Mar- 
dersberg stehen, und damit ist für. Sibylle 
als erste Angestellte der Grube „Blühend 
Glück" eine grosse Chance verbunden. Sie 
ist ein stolzer jVlensch, der gern selbständig 
sein und sich den Lebensunterhalt verdienen 
will. Mit Herrn Thonke habe ich mich be- 
reits geeinigt, es hängt nur noch von Ihnen 
und Sibylle ab, ob schon morgen ihre neue 
Tätigkeit beginnen soll." 

„Sie haben sicher recht, Herr Schönherr. 
Ich bin nur so überrascht. Hm! Wann ha- 
ben Sie denn mit Herrn Thonke darüber ge- 
sprochen?" 

„Heute nachmittag im Huthaus." 
„Soj so — dann wird Herr Thonke es sich 

wohl inzwischen anders überlegt haben." 
„Nein. Es bleibt dabei," sagte Schöinherr 

und lächelte. -Anna Grosslaub sah ihn miss- 
trauisch an. 

„Er hat Ihnen wohl alles erzählt?" fragte 
sie leise. 

„Nein — leider nicht. Aber Sie können 
sich mir ruhig anvertrauen, Frau Grosslaub. 
Es ist eine Angewohnheit von mir, mich 
manchmal um Sachen zu kümmern, die mich 
eigentlich nichts angehen. Vielleicht hängt das 
mit meinem Beruf zusammen. Ich glaube be- 
merkt zu haben, dass es hier einige Hinter- 

,gründe gibt.. Die Familie Gärtner lebte in 
Freiberg, und Herr Thonke hat dort jahre- 
lang studiert. Also — ?" 

^ Ja _ so ist es!" Anna Grosslaub fühlte 
plötzliche Befreiung. Dap. sie nicht längst 
darauf gekommen war, einmal mit Schönherr 
davon zu sprechen! Sie tat einen tiefen Atem- 
zug und erzählte willig. Schönherr unterbrach 
sie nicht, als sie ein wenig in die Breite ge- 
riet. Er erfuhr von Thonkes Studentenbild 
in Sibylles Hand und einiges andere dazu. 
Während Anna Grosslaub über den „Schreck" 
von vorhin berichtete, zog er schon seine 
erste Schlussfolgerung: die Reise hatte sich 
gelohnt und das Schnellgericht auch! Wenn 
er in den Tagen seiner inneren Bereitschaft, 
Sibylle an sich zu fesseln,_ mit ihr darüber 
gesprochen hätte, wäre sie ohne Ueberle- 
gung mit ihm gegangen, denn sie war zu 
dieser Zeit von keinem anderen Wunsch er- 
füllt, als sein Leben zu teilen, seine Welt 
Und sein Schicksal. Gerade diese, für ein 
junges Menschenkind seltsame Selbstaufgabe, 
hatte ihn so tief berührt, aber auch gewarnt. 
Jetzt war — welche Umwege! — alles klar. 
So wusste wohl auch Sibylle damals nicht, 
dass ihre Gefühle für Georg Thonke nicht 
jugendlicher Schwärmerei entsprangen, son- 
dern einer schicksalshaften Bestimmung. Als 
diese ihren Sinn verlor, weil Thonke in die 
Welt hinausging, wurde sie wie Millionen an- 
derer wertvoller Menschen zu —- Strandgut! 
Es bringt auch dem kein Glück, der es über- 
zeugt. ehrlich und voll Liebe an sich nimmt, 
weil es die Vorsehung nicht für ihn bestimmt 
hat. 

Anna Grosslaub hatte zu Ende gesprochen 
und sah ihren Mieter Schönherr gespannt an. 

■Der lächelte ihr aufmunternd zu. 

„Ob Herr Thonke Ihre Nichte Ursula er- 
kannt hat oder nicht, ist für Sie und Sibylle 
belanglos. Seine Haltung zeigt, dass er sie 
aus seinem Leben gestrichen hat. Schöne, 
verwöhnte Frauen geben sich gern der Il- 
lusion hin, dass so etwas zu reparieren wäre, 
wenn sie sich selbst dafür einsetzen. Sie täu- 
schen sich sehr. Der Ingenieur ist ein lebens- 
erfahrener Mann. Aus ihrer Erzählung ist zu 
schliessen, dass Frau Ursula die Zuneigung 
des Studenten damals so wenig ernst nahm, 
dass sie sie triumphierend im Familienkrei- 
se preisgab. Ein JUann von Charakter, der 

gut tun, ebenfalls das alles vergessen zu ha- 
ben, wenn sie ihre Arbeit aufnimmt. Glau- 
ben Sie nicht, Frau Grosslaub, dass ich sie, 
die mir lieb und wert geworden ist, gern 
oder etwa gleichgültig der Grube „Blühend 
Glück" überlasse." Schönherr lächelte und 
sah sein Gegenüber bedeutungsvoll an. „Der 
Name der Grube, den die Alten schon vor 
Jahrhunderten geprägt haben, scheint mir je- 
doch ein verheissungsvoller Fingerzeig zu 
sein. Vor allem, weil Georg Thonke der Be- 
triebsleiter ist —" 

Anna Grosslaub lauschte einige Sekunden 

■ffud dei ^u^enJL'^eit *.. 

• Wem wird es nicht wehmuetig ums Herz, 
wenn er sich seiner goldenen Jugendtage erin- 
nert und dabei dann mit Bedauern feststellt, 
dass Lebensfreude und jugendlicher Schwung 
im Laufe der Zeit abhanden gekommen sind. 
Diese sind die beiden starken Triebfedern, die 

bisher jede Arbeit leicht machten 
und das Leben erst so recht 
lebenswert erscheinen Hessen. 

• Haengen Sie diesem Gedanken nicht 
lange nach! Bewahren Sie sich einen 
gesunden Optimismus und kraeftigen 
Sie Ihren Koerper durch eine Kur mit 
Tonico Bayer. Beginnen Sie aber noch 
heute damit; denn viel Zeit ist nicht 
mehr zu verlieren. 

• Tonico Bayer erneuert das Blut, 
kraeftigt die Muskeln und statrkt das 
Nervensystem. 

sich aus irgendwelchen Gründen mit der Er- 
korenen nur heimlich verloben kann, würde 
dergleichen niemals tun. Herr, Thonke kann 
also gar nicht auf den Gedanken kommen, 
dass Sie, Frau Grosslaub, oder Sibylle über 
den Grad seiner inneren Beziehungen zu Frau 
Ursula unterrichtet sind, ja, er muss sogar 
der Meinung sein, dass Sie von dieser da- 
maligen heimlichen Bindung überhaupt nichts 
wissen. Daraus erhellt, dass keinerlei Erklä- 
rungen und Aussprachen nötig sind. Sie wa- 
ren ja selbst Zeuge davon, dass er sich 
Frau Mauersberger vorstellte wie einer frem- 
den Dame." 

„Ja, ja — Sie haben ganz recht —." Anna 
Grosslaub nickte eifrig. 

„Was nun Sibylle anlangt, so wird sie 
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den Worten nach, dann atmete sie befreit 
auf und faltete die Hände. 

„Gott gebe, dass es gut wird." 
„Schön — wir haben' uns verstanden. Al- 

lès andere muss Georg Thonke überlassen 
bleiben und — im Zweifelsfalle mir." 

Leichte, stürmische Schritte erklangen im 
Flur. Die Tür öffnete sich, und Sibylle stand 
auf der Schwelle, die Kappe in der Hand, 
mit erhitztem Gesicht und verwehtem Haar. 
Ein Seufzer der Erleichterung öffnete die ro- 
ten Lippen. Georg Thonke war nicht am 
Kaffeetisch erschienen! Die Tante hatte ein 
aufgehelltes Gesicht. 

„Leg' ab, Kleine, und setz' dich zu uns. 
Es gibt eine Ueberraschung für dich," sagte 
sie launig. 

Mit grossen Augen sass sie dann am Tisch 
und weJirte sich gegen eine Unruhe ihres 
Herzens. Als Anna Grosslaub gesprochen hat- 
te, wurde Sibylle merklich blass. Ihr Blick 
ging zu Schönherr. 

„Sie brauchen mich nicht mehr?" fragte 
sie leise. 

„Es geht hier um Sie, Sibylle, und nicht 
Um mich. Solange ich noch hier bin, kön- 
nen,Sie mir hie und da aushelfen. Die An- 
stellung bei der Grube ist für Sie aussichts- 
voll. Eine gleiche Kraft steht Georg Thonke 
jetzt nicht zur Verfügung. Mit Ihrer Einwil- 
ligung sind wir beide in der Lage, ihm ei-. 
nen Gefallen zu erweisen. Also: sagen Sie 
zu —" 

Sibylle sah hilfesuchend die Tante an. Du 
weisst doch, wie die Dinge liegen, hiess das. 
Anna Grosslaub lächelt. 

„Erledigt, Sibylle. Ich glaube, du tust gut, 
zuzusagen." 

„Dann — ja!" Ein Atemzug hob die junge 
Brust, Röte wehte über Hals und Gesicht. 
Plötzlich streckte sie Schönherr die Hand ent- 
gegen. Sie hatte das untrügliche Gefühl, ihm 
grossen Dank schuldig zu sein ... 

12. 
Als Georg Thonke die Tür seines Zimmers 

hinter sich geschlossen hatte veränderte sich 
jah der Ausdruck seines Gesichtes. Die Zäh- 
ne knirschten aufeinander. • 

..Nein!" sagte er, und erschrak vor dem 
fremden Klang seiner Stimme. Er straffte sich," 
warf den Kopf in den Nacken, tat einen zor- 
nigen Lufthieb mit der Faust. Er durfte in 
dieser ersten Minute des Alleinseins mit sich 
die Haltung nicht verlieren, die er Vorher 
im entscheidenden Augenblick trotz der ge- 
waltigen Ueberraschung meisterhaft bewahrt 
hatte. Es galt jeden Gedanken zu erwürgen, 
der sich auch nur einen Atemzug lang mit 
dem Bild der schönen Frau auf der Tür- 
schwelle befassen wollte. Er riss alle Ener- 
gie zusammen, ging mit schnellen Schritten 
zum Schreibtisch, Hess sich nieder und griff 
zu dem halbfertigen Monatsbericht, bereit, die 
Arbeit sofort fertigzumachen. Er las die letz- 
ten Zeilen. 

„i.. infolge des andauernden Regens ging 
über Tage eine Mauer zu Bruch, die in 17 
Schichten wieder aufgebaut wurde. Zum Glück 
sind keinerlei Verletzungen vorgekommen. Auf 
dei Halde selbst wurde von der nördlichen 
Seite her ein zwei Meter tiefer Einschnitt 
ausgegraben und der Christschacht 1,5 m von 
Tage vorsichtig aufgebrochen. Sobald die nö- 
tigen Seile eingetroffen sind —" 

Georg Thonke presste die Hand über die 
Augen und fuhr von seinem Stuhl hoch. 

„Nein!" Es war ,,ein stöhnender Laut. Er 
hatte kein Wort des Gelesenen in sich auf- 
genommen. Von ihm und seinem Willen völ- 
lig unabhängig, begann es hinter seiner Stirn 
zu arbeiten. Gedanken stiegen unhemmbar aus 
einem Unterbewusstsein, über das er keine 
Macht hatte. Sie reihten sich blitzschnell an- 
einander, setzten sich über all die sachli- 
chen Dinge hinweg, mit denen er angefüllt 
war, und kreisten enger und enger um einen 
Mittelpunkt, um einen Namen, deij er nicht 
über seine Lippen lassen wollte — — 

In massloser Erbitterung wehrte er sich 
gegen fremde Gewalten, die in ihm aufbra- 
chen. Er begriff, dass die in Jahren aner- 
zogene Haltung ihn wohl gegen äussere un- 
erwünschte Beeinflussungen schützte, dass sie 
aber völlig versagte vor den fordernden Stim- 
men seines inneren Menschen. Noch in Ge- 
danken schrie er sich das wehrende „Nein!" 
zu, und trat, von leidenschaftlichem Zorn er- 
füllt, ans Fenster. Es ist in mir und um 
mich alles noch so, wie es in den letzten 
Jahren war. Es hat sich nichts geändert, es 
ist nichts geschehen! 
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Es ist nichts geschehen? 
Doch! Ursula stand auf der Schwelle: eine 

lichtblonde, strahlende Frau, erblüht, schöi- 
ner denn je! Das war die schwingende Stim- 
me, die alle Vernunft betörte. Die leuchten- 
den Blauaugen weiteten sich in grenzenlosem 
Staunen. Die Hand fuhr nach dem Herzen, 
sie lag sekundenlang schmal und weiss auf 
dunkelblauer Seide — — Ja, so genau hast 
du alles gesehen, Georg Thonke! Und deine 
Haltung? Ha, h,a! Haltung nennst du das? 
Du warst zu feige, ihr noch einmal in die 
Augen ru sehen! Sie sitzt dort unten und 
wartet auf dich. Du aber hast dich mit — 
Arbeit entschuldigen lassen ... 

Ein Frauenlachen erklang gedämpft in der 
Haustür, ein heller Zuruf folgte. Ursula ging 
über den Vorplatz, stolz und hochgereckt, 
in biegsamem Schreiten. Er wollte zurück- 
treten und konnte es nicht. Sein Blick folgte 
ihr, widerstreitende Gefühle zerrten an ihm. 
Diese Dame ist Frau Mauersberger. Es ist 
vollkommen in Ordnung, dass sie dieses Haus 
sofort verlässt. Nein, dort geht Ursula. Ja, 
so war es schon damals gewesen. Man konn- 
te sich einbilden, nicht von ihr besessen zu 
sein, wenn man ihr aus dem Weg ging, 
wenn man sie nicht sah. Sobald aber diese 
Blauaugen lockten und strahlten, die Lippen 
sich zu einem noch so nichtigen Zärtlichkeits- 
wort öffneten, begann die Verzauberung er- 
neut, und man verstrickte sich tiefer in die 
schmerzenden Fesseln dieses Gefühls, das nie- 
mals von ihr ernsthaft erwidert wurde — — 

Sie war seinem Blick entschwunden. Er 
setzte sich an den Schreibtisch, unfähig zu 
einer Arbeit. .Seine jahrelang geübte Hal- 
tung hatte einen Stoss erlitten. Es traf ihn 
hart und bitter. Ihm war zumute wie ei- 
nem Läufer, der nach langem, siegessiche- 
rem Training im entscheidenden Lauf gänz- 
lich versagt hat. Es änderte auch nichts an 
seiner Niederlage, dass niemand um sie wuss- 
te. Er hatte geglaubt, kalt und sachlich zu 
sein, wenn es um Dinge des Gefühls ging. 
Was ihm als Stärke erschienen war, enthüll- 
te sich als — Leere! Er hatte gar nichts 
einzusetzen, wenn unkontrollierbare Empfin- 
dungen in ihm aufbrachen oder eine Leiden- 
schaft ihn wie eine Krankheit überfiel.. . 

Georg Thonke rechnete unerbittlich mit sei- 
nem inneren Menschen ab. Es war sein Nach- 
teil gewesen, dass er das in den vergange- 
nen Jahren nicht mehr getan hatte. — In 
dieser Nacht hatte er, der sonst leer und 
tief zu schlafen pflegte, einen Traum, der 
ihn erschreckte. Der Amtsberg wuchs vor 
ihm auf. Obwohl dunkelste Nacht über der 
Landschaft lag, konnte er deutlich die Kon- 

turen des Berges uinterscheiden. Sonderbarer- 
weise hoben sich auch die Sättel und Hän- 
ge seltsam fahl vom düsteren Hintergrund 
ab. Jetzt sah er, dass der ganze Berg von 
einem gespenstischen, grünschillernden Licht 
durchglüht wurde, das im Inneren aufbrach 
und sich langsam und stetig verbreitete. Eine 
lähmende Angst überfiel ihn, für die er kei- 
ne Erklärung fand. Doch — das war es:' 
Ein unheilverkündendes Geräusch kam aus 
der Ferne und schwoll schnell zu Sturmes- 
brausen an. Nein, das war kein Sturm, das 
war das dumpfe Rauschen ungeheurer Was- 
sermassen. Der ganze Berg, sein Berg, dem 
er seit Monaten mit Menschen und Maschi- 
nen zuleibe ging, geriet plötzlich in Bewe- 
gung. Seine vertraute Silhouette veränderte 
sich, die flachen Sättel wurden zu Tälern 

und Klüften. Sie zerteilten und zerrissen den 
Berg, bis er langsam wie eine ungeheure Flut- 
welle, in sich zusammensank. Das Rauschen 
verklang, das Lieht verglomm. Die Nacht 
deckte alles zu. Aus dem Dunkel aber kamen 
verzweifelte Hilferufe. Es waren Männer- 
stimmen. Ganz fern aber rief auch eine Frau 
seinen Namen. Er wollte antworten, aber kein 
Ton kam aus seiner Kehle. Nun breitete, sich 
entsetzliche Stille aus.- Mit grösster Anstren- 
gung gelang es ihm, sich aufzurichten, zu 
laufen. Er rannte ins Tal, suchte den Weg 
zum Stollenmundloch. Es peinigte ihn, die 
Grubenlampe vergessen zu haben. Wie blind 
tastete er durch das Dunkel. Plötzlich griff 
eine .weiche Frauenhand nach der seinen. Er 
wusste sofort, dass Ursula vor ihm stand. 
Schon schwang ihre Stimnie. 

„Du weisst, wer ich bin, Georg. Du wirst 
mir auch glauben: Dieser Berg ist dein Feind. 
Er will dein Leben, so oder so. Du darfst 
nicht mehr einfahren. Bitte, komm' mit mir! 
Mein Wagen wartet dort drüben —" 

Georg Thonke hörte sich sagen: „Du irrst 
dich. Dieser Berg ist mein Freund — gewe- 
sen! Gib den Weg frei — meine Kameraden 
sind in Not. Gib Raum — sonst —!" Er 
hob drohend die Faust, — bereit zum Schlag, 
und verharrte in dieser drohenden Haltung. 
„Georg!" Der Aufschrei verklang, flüchtige 
Schritte eilten ins Dunkel. Er war allein. 
Die Hand sank schlaff herab —. 

Als Georg Thonke am nächsten Morgen 
erwachte, fehlte ihm zunächst jede Erinne- 
rung an diesen seltsamen Traum. Nur das 
innere Erlebnis des Vortages stand wieder 
in ihm auf und erfüllte ihn mit quälender 
Unsicherheit und tiefem Misstrauen gegen 
sich selbst. Er kämpfte gegen eine fremde 
Bedrückung und wusste nicht, dass das Traum- 
erlebnis in ihm nachklang. .Erst ein Blick 

auf die liegengebliebene Arbeit stellte die 
beruflichen Belange wieder völlig in den Vor- 
dergrund. Er fand daran Hali und Auftrieb. 
Plötzlich besann er sich auf seine Abma.- 
chungen mit Schönherr. Sibylle —? Deutlich 
klang die Mädchenstimme in ihm nach: Ich 
heisse nicht Grosslaub, sondern Gärtner! Neue 
Unruhe überfiel ihn. Natürlich, er wohnte 
bei Ursulas Verwandten! Das war doch seit 
gestern klar. Zorn stieg wieder in ihm auf. 
Zum Donnerwetter, was ist denn eigentlich 
mit mir los? Erst habe ich mich im Drange 
der Arbeit kaum um das Haus und die für- 
sorglichen Frauen gekümmert, und seit ge- 
stern abend —? Jawohl, seit gestern abend 
heisst es, ehrlich gegen sich selbst zu sein! 
Diese Sibylle hatte schon bei der ersten Be- 
gegnung Eindruck auf ihn gemacht. Ge- 
rade deshalb war er ihr noch besonders aus 
dem Weg gegangen. Es gehörte eben zu 
seinem bisherigen Lebensstil, sich nicht von 
eigenen oder fremden Gefühlen lenken .zu 
lassen. Nun, diese Sibylle wurde seine Se- 

kretärin, daran war nichts mehr zu ändern. 
Wort ist Wort. Ausserdem gab es ange- 
sichts seiner Aufgaben und der angestauten 
Arbeit gar keine Erwägungen mehr. Also 
— Schluss! Trotz der energischen Mahnung 
kam noch ein Gedanke: Sibylle ist Ursulas 
Schwester? War nicht im Hause Gärtner noch 
ein kleiner Backfisch gewesen? 

Lina Schlehbusch klopfte. Sie brachte das 
Frühstück. Mit leisem Gruss wollte sie sich 
zurückziehen, denn der Ingenieur hatte heu- 
te wieder ein recht finsteres Gesicht aufge- 
steckt. 

,.Bitte fragen Sie Frau Grosslaub, ob sie 
■eine Viertelstunde Zeit für mich hat. Es wäre 
mir lieb, wenn auch Fräulein — Gärtner 
zugegen wäre." 

„Ja, ja — Frau Grosslaub fragen, und die 
Sibylle soll auch dabei sein —." Lina Schleh- 
busch huschte eilig über die Treppe. Aufge- 
regt richtete sie den Auftrag in der Küche 
aus. Aber Anna Grosslaub blieb gelassen, 
und schickte sie mit dem Bescheid zurück, 
dass der Ingenieur jederzeit willkommen sei. 

Als Georg Thonke das Wohnzimmer betrat, 
war er wie immer höflich, aber gelassen 
und kühl. Auch Anna Grosslaub befand sich 
wieder völlig im Gleichgewicht. Nur Sibylle 
stand schmal und blass am Fenster. Ihr Ge- 
sicht trug einen gesammelten Ausdruck, die 
Rehaugen hatten wieder den samtenen Schein, 
der soviel von dem verbarg, was in ihr leb- 
te. Anna Grosslaub kam dem Ingenieur zu- 
vor. 

„Herr Schönherr hat uns schon Bescheid 
gesagt, Herr Thonke. Sie haben soviel Ar- 
beit, dass Sie gestern nicht zum Kaffee kom- 
men konnten. Nun, wir verstehen das. Wenn 
so ein Werk im Aufbau ist, erfordert es 
den ganzen Mann. Sibylle ist bereit, Ihnen 
zu helfen." 

„Danke." sagte Thonke, seltsam berührt 
von dem gütigen Klang der Stimme. Anna 
Grosslaub sah ihn offen und gerade an. Sie 
weiss nichts von Ursula und mir, ging es 
ihm durch den Kopf. 

(Fortsetzung folgt) 

[j| II Birkenwasser, das-, 
1(1^,^11."non plus ultra" allei^i 

|/CaU£ Haarpflegemittel 

Für jede leere Flasche Birkenhaarwasser Dralle 
erhalten Sie einen Beutel Shampoon bei 

Ihrem Lieferanten. 

2)eut8cbe lbir8Cb==Hpotbehe == IRua S. Bento 219 

Oßobon 

IDeabonpaetillen wirken' Iin^ern^ un& heilend 
aut cntsünMlcbe ^uetänöe öet atmunfl0or(iane, 
f>usten, f)eisetlteit uew. und eind infolge 
ibret antieeptiecben jEigenecbatten ein emp« 
feblenswettee IDoibeueundemtttel gegen SSrone 

cbitis, (3r!ppe und andete Erftältungsfitanlibeiten. 

l Scbacbtel IRs. 3$000 



Deutscher Morgen Freitag, den 7. Juli 1939 15 

DEUTSCHE ARBEIT 

Dr. F. K. PfaFferott 

DAS PROBLEM DER MECHANISIERTEN ARBEIT / VOM FLUCH ZUM SEGEN DER MASCHINE 

Die Geschiclite der Maschine ist die Ge- 
schichte der Arbeit schlechthin. Als der 
menschliche Geist sich über die primitive Art 
der Selbsterhaltung heraushob, begann auch 
die gestaltende Schöpferkraft des Menschen, 
Möglichi<eiten zu suchen, um die Schwere der 
Arbeit seiner Hände durch die 'Maschine zu 
erleichtern Solange die Maschine in der Ge- 
schichte aber nicht als wirtschaftliches Pro- 
duktionsmittel in Erscheinung trat, kannte die 
Welt kein Maschinenproblem. Es ist deshalb 
erklärlich, dass die Geschichte nur ein wenig" 
zu verkünden hat von der Bedeutung und dem 
Wesen der Maschine aus der Zeit, als sie 
nocn in der Interessenshäre des einzelnen 
Menschen stand. 

Wohl wissen wir, dass es schon im Alter- 
tum Wassermühlen gegeben hat, deren Erfin- 
dung ein griechischer Dichter im zweiten Jahr- 
hundert vor der Zeitenwände besingt. Aber 
ein Jahrtausend verging, ehe die erste Wind- 
mühle unter dem Namen „Deutsche Wind-, 
mühle" in der Geschichte bekannt wurde.. 
Zwei Naiurkräfte, das Wasser und den Wind, 
hatte der Mensch sich damit dienstbar ge- 
macht, und fast ein Jahrtausend musste wieder 
vergehen, ehe' der JViensch es versuchte, Ma- 
schinen mit der Kraft des Feuers zu betrei» 
ben. Von dem Augenblick an, wo das Feueá 
als Kraft der Maschine benutzt wurde, lebte 

■der Mensch zwischen Maschinenfurcht und 
Maschinenvergötterung. Damit begann eine 
Entwicklung, die das Zeitalter der Technik 
einleitete, aber auch die Fronten aufspaltete 
und die gegensätzlichsten Auswirkungen, hatte. 

Die schwarzen Teufel 

Knapp zweihundert Jahre sind erst verflos- 
sen, seit die Maschine sich anschickte, das 
Leben der Menschen mitgestaltend zu beeinn 
flussen. Und wie wenig die Zeit damals 
reif war, die Bedeutung dieses Ereignissesj 
in seiner ganzen Tragweite zu erkennen, geht 
aus einem Wort hervor, das Goethe in „Wil- 
helm Meisters Wanderjahre" schrieb: „Das 
überhandnehmende Maschinenwesen quält und 
ängstigt mich; es wälzt sich heran wie ein 
•Gewitter, langsam, langsam; aber es hat seine 
Richtung genommen; es wird kommjen und 
treffen. Man denkt daran, man spricht da- 
von, und weder Denken noch Reden kann 
Hilfe bringen. — Hier bleibt nur ein doppel- 
ter Weg, einer so traurig wie der andere; 
Entweder selbst das Neue zu begreifen und 
das Verderben zu beschleunigen oder aufzu- 
brechen. die Besten und Würdigsten mit sich 
fortzuziehen und ein günstigeres Schicksal jen- 
seits der Meere zu suchen. Eines wie das 
andere hat seine Bedenken; aber wer hilft 
uns die Gründe abwägen, die uns bestimmen 
sollen?" 

Wenn schon ein so universaler Geist wie 
Goethe einen Menschen wie Wilhelm Meister 
verzweifelnd vor der Maschine stehen lässt, 
um nach Hilfe zu suchen, um wieviel ver- 
zweifelter musste der einfache Mensch vor 
der Erscheinung Maschine stehen; um wie- 
viel verständlicher ist es, dass vor 200 Jahren 
als in England die erste Dampfmaschine auf- 
gestellt wurde, die Abergläubigen auf die 
Knie fielen und vor den „schwarzem Teufeln" 
erzitterten I Und als erst die Maschine den 
Menschen von seinem Arbeitsplatz verdrängte, 
als die Produktionskraft der Maschine die Ar- 
beitskraft des Menschen überflüssig machte, 
war die natürlichste Reaktion die Maschinen- 
stürmerei. Ueber 100 mechanische Webstühle 
wurden in England zerstört. Soldaten, muss- 
ten die Maschinenstürmer zu Boden schlagen, 
Erfinder mussten fliehend Warum? Weil die 
Maschine als Feind des Menschen auftrat, weil 
brutale Machthaber die billige Arbeitskraft 
der Maschine zu grösseren Oewinneni benutz- 
ten und den ausgestossenen Menschen seinem 
Schicksal überliessen. Nicht darin liegt die 
Tragik, dass Arbeitslose zu Maschinenstür- 
mern wurden, dass man in Amerika bei der 
Einführung des Fliessbandes eine Maschine zu 
Grabe trug und darauf die Inschrift setzte: 
„Hier ruht der Moloch- Maschine", sondern 
die Tragik liegt darin, dass es überhaupt zu 
einem Maschinenproblem kommen konnte, well 
die liberalistische Betriebsauffassung es ver- 
suchte, „das Verhältnis zwischen Mensch und 
Maschine zu einer reinen Zweckverbindung zu 
gestalten". „Infolgedessen wurde der „Fak- 
tor Menscli" und der „Faktor Maschine" 
gleich bewertet, kurz, der Mensch stand grund- 
sätzlich neben der Maschine oder war ihr 
untergeordnet" (Prof. Arnhold in seiner 

rSchrift ,,Der Eetriebsführer und sein Betrieb"). 
Die materielle Wertung des Menschen im 

Wirtschaftsdenken der Vergangenheit liess also 
das Problem der mechanisierten Arbeit zu 
einer der traurigsten Begleiterscheinungen im 
Siegeszug der Technik werden. 

Der entwürdigte Mensch 

Die materialistische Arbeitsauffassung des 
vergangenen Jahrhunderts, in dem die indu- 
strielle Entwicklung die Arbeiterheere zu Mil- 
lionen anschwellen liess, führte dazu, dass der 
arbeitende Mensch grundsätzlich gegen die 
Maschine stand. Mensch und Maschinie wur- 
den* unversöhnliche Feinde, weil der zum Ar- 
beitsfaktor herabgewürdigte Mensch gegenüber 
dem Arbeitsfaktor Maschine wirtschaftlich min- 
deren Wertes sein musste. So verschiedenar- 
tig die Beziehungen des Menschen zur Ma- 
schine in der Arbeitsform auch sein mochten, 
ob er das Arbeitsprodukt der Maschine vor- 
oder nachbehandelte, oder ob er die vollauto- 
matische Maschine nur als Bedienungsmann 
überwachte, immer war die Maschine der 
Götze des Betriebes, dem alle Sorge und 
Pflege galt und der Mensch hatte nur Wert 
in Verbindung mit der Maschine. Bei einem 
derartigen Verhältnis von Mensch; und Ma- 
schine, das auch zu einem Missklang zwischen 
Mensch und Arbeit führen musste, war eine 
innere Beziehung des Menschen zur Technik 
natürlicii unmöglich. Je höher die Techniik sich 
entwickelte, um so feindlicher stand der 
Mensch der Maschine gegenüber, weil sie in 
ihrem Werte stieg und er in gleichem Massej 
an Wert verlor. 

Das Problem der mechanisierten Arbeit hät- 
te niemals die Gemüter der Welt in solcherm 
Masse beschäftigen können, wenin man von 
Anfang an den Unterschied zwischen dem Ge- 
setz der Maschine und der Eigengesetzlichkeit 
des Menschen respektiert und im Arbeitsleben 
organisch überbrückt hätte. Die Maschine ge- 
iiorcht den Gesetzen der Mathematik. Sie ist 
der gestaltgewordene Ausdruck des Verstan- 
des. Der Mensch aber gehorcht den seelischen 
und geistigen Kräften seines Wesenis, eir ist 
der lebendige Organismus von Körper, Seele . 
und Geist. Als nach dem Kriege die Wirt- 
schaft ihr Trümmerfeld bereinigte und die 
Produktion wieder in Gang setzte, als „Me- 
chanisierung" und „Rationalisierung" die er- 
sten Gebote der Weltwirtschaft waren, da 
zeigte sich, dass man den Unterschied zwi-. 
sehen Alensch und Maschine immer noch nicht 
erkannt hatte. Die Rationalisierung der Nach- 
kriegszeit mass Mensch und Maschine wieder 
nach gleichen Gesetzen. Die Arbeit des Men- 
schen wurde genau so mathematisch erfasst 
wie die Arbeit der Maschine, und mit diesem 
Masstab gemessen musste der Mensch der 
Maschine weichen. Die Rationalisierung der 
Rechner und Mathematiker trieb das Arbeits- 
losenproblem auf die Spitze. Die Maschine 
war unantastbar, der Mensch wurde das erste 
Opfer der Krise. Dass die Wirtschaftskrise 
in den letzten Jahren des Niederganigesi 
schliesslich so ungeheure Ausmasse annahm, 
dass auch die Maschine zur Arbeitslosigkeit 
verurteilt wurde, änderte nichts an der grund- 
sätzlichen Gegensätzlichkeit von Mensch und 
Maschine. 

Die entscheidende Wandlung im Verhältnis 
von Mensch und Maschine vollzog áich erst, 
als der Nationalsozialismus einen neuem Be- 
griff der Arbeit verwirklichte. Nicht der 
Pflege der Maschinen galt seine erste Sorge, 
sondern den deutschen Arbeitern. Auf dem 
ersten Kongress der Deutschen Arbeitsfront 
im Jahre 1933 rief der damalige Treuhänder 
der Arbeit, der heutige Staatsrat Professor 
Börger, den Unternehmern zu: „Wo das Pro- 
blem MenscIi und Maschine auftaucht, da lö- 
sen Sie es immer zugunsten des Menschen. Es 
muss nun die Zeit gekommen sein, wo in un- 
serem Vaterlande jeder weiss, dass die Ma- 
schine für den Menschen da ist, nicht mehr 
wie früher umgekehrt!" Und wie sehr dieses 
Wort nicht nur Parole, sondern harte Wirk- 
lichkeit war. bewies der Nationalsozialismus 
durch die Tat. Beim Beginn des grossen 
Projekts' der Reichsautobahnen wurden nicht 
zuerst die modernsten und technisch voll- 
kommensten Strassenbaumaschinen eingesetzt, 
sondern die Massen der deutschen Arbeiter. 
Erst wurde der Mensch wieder in ein ver- 
nünftiges Verhältnis zur Arbeit gebracht, ehe 
die Maschine in verstärktem JVlasse in d(ie 
Produktion eingeschaltet wurde. 

„Wenn es nun am Beginn unseres Kampfes 
1933 notv/endig war, möglichst viele Deutsche 
in Arbeit, ganz gleich welcher Art, zu brin- 

gen, dann ist es heute notwendig, möglichst 
viel an primitiver Arbeit durch die Maschine 
zu ersetzen. Unser qualitativ so hochstehen- 
der Arbeitei- wird dadurch allmählich immer 
mehr von der einfacheren Beschäftigung weg 
zu einer für ihn geeigneteren höheren ge- 
führt." (Adolf Hitler in der Proklamation 
zum ,,Parteitag Grossdeutschland" 1938.) 

In wenigen Jahren vollzog sich so eine 
neue Arbeitsgestaltung, die ausging von der 
seelischen und geistigen Eigenart des Men- 
schen bei der Organisierung der Sachwelt des 
Betriebes. Die betriebliche Produktion wurde 
so gestaltet, dass der Mensch nicht mehr un- 
ter, sondern über der Maschine steht. 

Der ungeheure Arbeitsbedarf des Volkes 
erforderte eine andere Rationalisierung der 
Wirtschaft, als man sie früher geübt hatte. 
Nicht wirtschaftliche Motive bestimmten die 
Rationalisierung; sondern allein die Vernunft, 
die es gebietet, dass die Maschine nicht der 
Feind, sondern der Freund des Arbeiters ist. 

Der Bevollmächtigte für die Maschinenpro- 
duktion, Direktor Karl Lange, hat die Wand- 
lung, die sich in der Auffassung vomf Sinn 
der Rationalisierung vollzogen hat, einmal in 
folgenden Worten zum Ausdruck gebracht: 
„Die Rationalisierung vergangener Zeiten er- 
folgte vorwiegend unter dem privatwirtschaft- 
lichen Gesichtspunkt grösseren Umsatzes oder 
besserer Rentabilität für das einzelne Unter- 
nehmen. Die Ausrichtung und Beachtung der 
Gesaratinteressen des Volkes fehlten. Der Ar- 
beiter befürchtete von erhöhtem Maschinen- 
einsatz Akkorddrückerei oder Arbeitslosigkeit. 

Im nationalsozialistischen Staat kann und 
wird die Gefolgschaft aller Werke eine ganz 
andere Einstellung zur Rationalisierung ge- 
winnen. Das Recht auf Arbeit sichert jedem 
arbeitsfähigen Menschen die Verwertung seiner 
Arbeitskraft na einem wichtigen Platze in 
der Volkswirtschaft und damit die Existenz: 
der Familie. Der Grundsatz „Gemeinnutz 
geht vor Eigennutz" ist insbesondere auch 
massgebend für die nationalsozialistische Ziel- 
setzung der Rationalisierung und Leistungs- 
steigerung. Je mehr wir die Arbeit erleich- 
tern und auf Maschinen übertragen, je spar- 
samer die menschliche Arbeit an jeder ein- 
zelnen Maschine zum Einsatz gebracht wird, 
um so besser für den Arbeiter an der Ma- 
schine. Je mehr die Produktion in der glei- 
chen Arbeitszeit steigt, um so besser für un- 
sere nationale Wirtschaft und somit für unser 
ganzes Volk, dessen Bedarf an Gütern aller 
Art dann voller und billiger gedeckt wird. 

Furcht vor Arbeitslosigkeit bei vermehrtem 
Einsatz von Maschinen oder grösserer Lei- 
stung braucht heute und in Zukunft kein 
Schaffender in Deutschland mehr zu haben. 
Der Gegensatz zwischen Mensch und Maschi- 
ne ist durch das Recht auf Arbeit ausge- 
löscht." 

Oder, wie es ein Wirtschaftsführer der, 
Gegenwart, Generaldirektor Dr.-Ing. h. c. H. 
Flottmann, gesagt hat: „Die Maschine soll 
die Dienerin des Menschen sein. Sie darf aber 
nicht zu einem Bequemlichkeitsobjekt werden, 
sondern muss ein Mittel sein, den: Menschen 
von der mechanischen Arbeit zu entlasten, um 
seine schöpferischen Kräfte, bei der ihm diei 
Maschine Hilfsstellung zu leisten hat, freizu- 
machen." 

Diese neue Art der Rationalisierung ist 
aber nur möglich, weil sie heute, nicht wie 
früher nach dem Willen einzelner, nach den 
höheren Gesichtspunkten zentraler Lenkung und 
Verantvvortung durchgeführt wird. Die Pro- 
bleme Mensch und Arbeit, Arbeit und Ernäh- 
rung, Mensch und Maschine sind nicht mehr 
Teilprobleme, deren Lösung oder Nichtlösung 
jedem einzelnen überlassen bleibt, sonderni 
alle diese Probleme sind ein Ganzes, das als 
deutsche Arbeitsgestaltung die Ordnung der 
Arbeit vollzieht zum Segen des Menschen. 

Die Forderung nach Leistungssteigerung, die 
heute als erstes Gebot über all unserem Schaf- 
fen steht, kann nicht mehr durch Vergrösse- 
rung der Zahl der arbeitenden Menschen, er- 
reicht werden. Wir haben bereits auf allen 
Gebieten einen empfindlichen Mangel an Ar- 
beitskräften. Wenn wir trotzdem die Leistung 
der Wirtschaft erhöhen wollen, dann kommt 
es darauf an, wie es in Heft 3, Jahrgang 
38/39 der Vierteljahreshefte zur Wirtschafts- 
forschung heisst, „dass in grösserem Umfange 
arbeitsparende Maschinen zur Anwendung kom- 
men und dass die Methoden zur Bestgestal- 
tung der Arbeit noch mehr als bisher vervoll- 
kommnet werden." Die Forschung von der 
besten Arbeitsform steht aber heute nicht 
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mehr wie früher unter dem Gesetz der Ma- 
schine, sondern unter dem Gesetz des Men- 
schen. Der Mensch steht im Mittelpunkt der 
Arbeitsforschung und die Maschine soll die 
Helferin des am zweckmässigsten in der Ar- 
beit angesetzten Menschen sein. Die Arbeits- 
physiologie leistet _also lieute einen entschei- 
denden Beitrag zur Gestaltung des. Verhält- 
nisses von Menscli und Maschine. Und wenn 
man einmal jene Männer frajt. die heute an 
der Gestaltung einer neuen Arbeitsform arbei- 
ten, die die Wissenschaft in den Dienst des 
schaffenden Menschen stellen, dann erfährt 
man von ihnen, dass die Grundforniel ihrer ' 
Arbeit heisst: ,,nicht der Mensch ist der Ma- 
schine, sondern die Maschine dem iWenschen 
anzupassen." 

Wir hatten in diesen Tagen eine Unterre- 
dung' mit Professor Lehmann, dem Leiter des 
Kaiser-Wilhelm-Instituts für Arbeitsphysiologie 
in Dortmund, um von ihm einmal zu erfahren, 
welche Wege er als Wissenschaftler für die 
Leistungssteigerung, die notwendigerweise aus 
dem Verhältnis von Mensch und Maschine re- 
sultiert, sieht. Zwei Wege gibt es, die nach 
Ansicht von Professor Lehmann je nach Lage 
der Dinge beschritten werden können, um 
heute zu einer Leistungssteigerung zu kommen: 
„Der Techniker wird seine Aufgabe in erster 
Linie darin sehen, den arbeitenden Menschen 
durch die Einführung bezw. Neukonstruktion 
von Maschinen zu entlasten und wird dadurch 
zugleich erreichen, den arbeitenden Menschen 
vom Handarbeiter zum verantwortungsbewuss- 
ten Führer und Betreuer der Maschine zu 
machen, die ihm die grobe und eintönige Ar- 
beit abnimmt. 

Der zweite Weg, um zu einer Steigerung 
der Leistung zu gelangen, ist der einer Ratio- 
nalisierung der Arbeit. Das Ziel ist dabei, 
die Arbeit so zu gestalten, dass eine grössere 
Leistung erzielt wird, ohne dass die hierzu 
seitens des Arbeiters aufzubietende Anstren- 
gung grösser wird. Das Ziel ist also, wie 
der Techniker sagen würde: eine Verbesse- 
rung des Wirkungsgrades der Arbeit." 

,,Wit aber ist es möglich," so folgert 
Professor Lehmann weiter, „den Wirkungs- 
grad der Arbeit zu verbessern? Diese Mög- 
lichkeit ist durch' eine Anpassung der Arbeit 
an den Menschen gegeben. Sie setzt also 
voraus eine Kenntnis des Menschen selbst, 
seiner Eigenschaften und Reaktionsweisen, und 
ist damit eine Aufgabe, die erfolgreich nur 
in Zusammenarbeit mit der Arbeitsphysiologie 
und Arbeitspsychologie gelöst werden kann." 

So vielseitig die Probleme der Arbeitsphy- 
siologie auch sind, ob es sich um die Ermü- 
dungsbekämpfung, die Pausenfrage, die Er- 
nährungsfrage oder , die Regelung des Ar- 
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beitstempos, niclit von der Maschine, sondern 
vom Menschen bestimmt, handelt, das Er- 
gebnis all dieser Forschungen beeinflusst ent- 
scheidend das Verhältnis von Mensch und 
Masclünc. . Wie sehr in unserer Zeit die Ma- 
schine schon zum Kameraden des arbeitenden 
Menschen geworden ist und welch weltweite 
Spantumg zwischen dem Denken der Arbeiter 
aus der ersten Zeit des Maschinenwescvns 
und dem Empfinden des schaffenden Menschen 
tniseres Jalirhunderts besteht, mögen einige 
Aeusserungen von Arbeitern über ihr Verhält- 
nis zur Maschine und zum Werkzeug erken- 
nen lassen, die Hermann Textor in seiner 
Schrift ,,Deutsche ■ Arbeitsgestaltung" anführt: 

„Ich habe den Maschinen gegenüber stets 
grosse Sauberkeit und Sorgfalt in der Be- 
liandlung an den Tag gelegt. Sie dankten 
dafür mit guter, präziser Arbeit und eigen- 
tümlich, immer, wenn ich einmal einen Be- 
trieb oder eine Maschine wechselte, war ich 
die letzten Minuten meiner eisernen Mitarbei- 
terin gegenüber in Scheidestimmung. Ich hätte 
nie geglaubt, dass man zu so einem toten 
Etwas so menschlich fühlen könnte" (Beruf: 
Maschinenschlosser). 

„Gegenüber der Lokomotive habe ich mich 
immer verhalten wie zu einem lebenden We- 
sen. Ausdrücke wie „Wo ist mein Pferd", 
wenn man in den Lokomotivschuppen tritt, 
legen Zeugnis davon ab. Da jede Maschine 
ihre besonderen Eigenarten hat, muss sie auch 
individuell behandelt werden. Es ist ein un- 
erträgliches Gefühl, wenn man weiss, dass an 
einem Ruhetage ein unsachgemässer Berufska- 
merad die eigene Maschine zu einer Dienst- 
verrichtung gebrauchen soll" (Beruf: Lokomo- 
tivführer). ; 

Vom Feind zum Freund 

Aus diesen Beispielen erkennt man klar, 
dass überall da, wo der Mensch die Möglich- 
keit einer individuellen Arbeitsgestaltung hat, 
sein Verhältnis zur Maschine wie das zu einem 
guten Freunde ist, und für die Wissenschaft 
von der Eignung des Menschen gibt es des- 
halb kein schöneres Ziel als seine beruflichen 
Fähigkeiten zu erforschen, damit er in. der 
Produktion so eingesetzt werden kann, wie 
es der Eigenart seines'Wesens, bestimmt durch 
den Dreiklang von Körper, Seele und Geist, 
entspricht. Dann wird der Mensch stets über 
der Maschine stehen, sie wird ihm Dienerin 
und Helferin in seiner Arbeit und treuer; 
Freund in seinem kameradschaftlichen Emp- 
finden sein. 

In diesem Zusammenhang ist es auch an- 
gebracht, einmal auf das Verhältnis von Sol- 
dat und Technik einzugehen, denn der deut- 
sche Soldat der Gegenwart ist der deutsche 
Arbeiter unserer Zeit. Arbeiter und Soldaten 
sind heute eine Einheit, und das Verhältnib 
des Arbeitrs zur Technik bestimmt auch das 
Verhältnis des Soldaten zu seinem Kriegs- 
gerät, das im modernen Heer genau so Ma- 
schine und Ausdruck der Technik ist wie( 
das Arbeitsgerät des schaffenden Menschen. 
Als vor mehreren hundert Jahren die Kriegs- 
führung' sich die Technik "zu ihren Diensten 
machte, gab es nicht wenige, die der Ansicht 
waren, dass die Technik persönliche Werte, 
Tapferkeit und Mut des Soldaten verdränge 
und Charakter und Ausbildung wertloser wer-v 
den liesse. Eine treffliche Antwort hierauf 
gibt Hauptmann Schnell in seinem Buch „Das 
Antlitz der Wehrmacht", in dem er schreibt: 
„Es unterliegt keinem Zweifel, dass Schleu- 
der und Handgranate, Armbrust und Maschi-> 
nengevvehr, Feldschlange und Schnielladekano- 
ne nur als wertvoll bezeichnet werden dürfen, 
wenn sie in der Hand eines wertvollen Kämp- 
fers sind. Der Wert des Materials ist mili- 
tärisch ebenso absolut wie der Wert des Cha-j 
rakters und der Ausbildung. Der Wert des 
Kriegsgerätes — und sei es noch so modern 
und vollkommen — wird weitgehend beein- 
flusst vom Kampfwert dessen, der das Kriegs- 
gerät bedient. General Ludendorff schreibt: 
,,Mensch und Technik machen die Kraft des 
Heeres aus, doch üer Mensch wird immer an 
erster Stelle stehen. Er, der vom toten Ma- 
terial befördert wird, bringt totes Material 
an den Feind heran und gibt ihm feindzerstö- 
rende Kraft." 

, Die glückliche Synthese 

Zwei Jahrhunderte Technik haben sich rnit 
markanten Daten in die Geschichte eingeschrie- 
ben, aber die Geisteshaltung .der Menschheit 
entscheidender beeinflusst hat der Wandel, 
der sich in diesen zwei Jahrhunderten im Men- 
schen vollzog. Heute noch leben vielleicht 
Alenschen, die der Generation'angehören, die 
die Maschinenfeindlichkeit zutiefst in ihrem 
Herzen trug. Es wird noch Menschen geben, 
die niemals mit der Eisenbahn gefahren sind, 
weil sie noch der Geisteswelt angehören, die 
in diesen eisernen Kolossen „Teufelskram" 
sah. Heute aber ist die Eisenbahn ein un- 
schätzbarer und nicht mehr wegzudenkender 
Freund des Menschen. Millionen Menschen 
fahren Millionen Kilometer, Millionen Schaf- 
fende fahren alljährlich mit ihr in den Ur-\ 
laub und überbrücken Entfernungen, die ohne: 
die Maschine niemals überwunden worden wä- 
ren. Auto, Schiff und Flugzeug sind heute 
selbstverständliche Freunde des Menschen. Die 
Autofeindlichkeit noch der jüngsten Jahrzehn- 
te wird in vvenigen Jahren endgültig über- 
wunden sein. Der Volkswagen wird ein wei- 

terer entscheidender Beitrag des Nationalso- 
zialismus dazu sein, die Maschine zum wahren 
Freund des Arbeiters werden zu lassen. Nicht 
allein am Arbeitsplatz, auch in der Freizeit 
und in der Erholung wird dann die Maschine, 
der Feind der vergangenen Jahrhunderte, der 
Freund des Menschen im ganzen Leben sein. 

Es war ein wechselvoller Weg, den dtie 
Technik in ihrem Siegeszug zurücklegte. Als 
sie in das Leben des Menschen eintrat, wurde 

sie befeindet. Als sie grösser und mächtiger 
wurde, überwand sie den Menschen, und erst 
heute vollzieht sich die Synthese zwischen 
Mensch und Technik. Der Takt der Maschine 
wurde mit dem Rythmüs des Menschen zu 
einem harmonischen Pulsschlag des ' Arbeitens 
und Lebens vereint. Aus dem Fluch, mit 
dem die Maschine einst behaftet war, wurde, 
der Segen, der der Technik Sinn und Wert 
für alle Zeiten verleiht. 

SIttf bcç SScrft 

Serfe eine§ Strbeiíerê 

aUe ttiie bie SRäbet 
wie bic fd^toeven SRiffelttialicn greifen? 
^ämntei: fnufen unb bie ftatfen Steifen 
jittetn, toenn fte ©to^I nnb @ifen ftteifen 
nnb bie SBeUen fic^ im Saget bce^'n. 

i^r ttllc, h»ie bög 55«»« aif«í>í. 
mie fie ouf bie fefíen Slieten fi^lagen?; 

®ieie Sonnen muft bie platte tragen 
nnb beö SWeere^ faljgetränlte ©ifdftt 
fängt Dom erften Sage an jn nagen, 
^ört i^r atte, itiie bie SSJogen branben, 
ttie ber Urgrnnb im ©ertoonbeln ftö^nt?] 
Stiefenfräfte (reiben ficö jnfi^anben, 
bocö baö aWeer 6leitit eltiig nnt»erfö^nt." 

Siarnm lernt bie ^{anle ^ärte fti^ä^en. 
leiner fei tierniet^liiibt nnb Dertoö^nt! 
Seiner barf bie etti'ge 9iorm beriefen. 
jebeS Se6en fügt ficö ben ©efe^en 
«nb bie SMrbeit ift'ö bie e8 tierfi^bnt! 

Sarl^ins SWagerl. 

betr evfiett beutfi^en 

Selben «itb Sôcrf ber ©cbruber äBil^elm tinb aWaufet; — 2)tc Staffen 
auê Dbcrnbotrf am 9le«far 

Der Reisende, der von Stuttgart zum Bo- 
densee fährt, blickt im Neckartal, auf deri 
Hälfte der Fahrt, erstaunt auf, wenn er plötz- 
lich, mitten in der hochgehügelten lieblichen 
Flusslandschaft, ragende Essen, hohe Fabrik^ 
bauten und, weit und breit verstreut, im Tal 
neben der Bahnlinie wie an den Bergen> 
hochgestaffelt, zahlreiche schmucke Wohnhäu- 
ser erblickt. Kurz darauf hält der Zug in 
Oberndorf, und schnell löst sich das Rätsel: 
wir sind in der Heimat dies j,Mauser-Ge- 
vvehrs", im Wirkungskreis der Brüder Wil- 
helm und Paul Mauser, die im Jahre 1865 
gemeinsam die entscheidende Verbesserung des 
Zündnadelgewehrs erfanden und mit diesem 
Gewehrmodell zur Selbstentladung, sechs 
Jahre später die erste allgemeine Infanterie- 
schusswaffe für das soeben von den Schlacht- 
feldern der Jahre 1870/71 zurückgekehrte 
Heer des im Zweiten Kaiserreich geeinten 
Deutschland schufen. 

Die Geschichte jedes der beiden Brüder 
Mauser ist zugleich die Geschichte des ande- 
ren Brüdens, und der Erfolg dies einen ist 
ebenso der Erfolg des andem, bis im Jahre 
1882 der frühe Tod Wilhelm Mausers die 
schöne brüderliche Arbeitsgemeinschaft been- 
dete. Wilhelm und Paul Mauser waren die 
Kinder des Büchsenmachermeisters Andreas 
Mauser in Oberndorf. Von dreizehn Kindern 
war Paul das jüngste. Der Vater war in 
einer Gewehrfabrik beschäftigt, nebenher wur- 
de zu Hause von der ganzen Familie Muni-' 
tion hergestellt. Beide Knaben, Wilhelm am 
2. Mai 1834 geboren, Paul am 27. Juni 1938, 
arbeiteten schon als Schulknaben bei der Mu- 
nitionsherstellung mit, und beide traten nach 
Beendigung der Schulzeit ' in die Königlich 
Württembergische Gewehrfabrik ein. Wilhelm 
fühlte sich schon frühzeitig angeregt, über 
Verbesserungen des Hinterladegewehrs nach- 
zudenken und ein neues System zu erfinden. 
Paul, der vier Jahre Jüngere, erwies sich bald 
als sehr geschickter Arbeiter, der manche 
kleine Verbesserung erdenken und ausführen 
konnte. 1857 sah Paul auf der Burg Hohen- 
zollern erstmalig ein preussisches Zündnadel- 
gewehr, das damals der einzige kriegsbrauch- 
bare Hinterlader war; er erkannte in ihm 
sofort die Waffe der Zukunft und widmete 
sich nun ihrer Ausgestaltung. 

Die ersten Versuche fallen in die Zeit von 
1863 bis 1864. Paul und Wilhelm Mauser 
lernten dabei so viel, dass sie im Jahre 1865 
einen ganz neuen Erfindungsgedanlken aus-' 
führten, in der Konstruktion eines Gewehrs, 
das an Stelle der Zündnadel einen starken, 
Schlagstift erhielt und durch seine Vorzüge 
gegenüber den bisherigen Modellen bald in 
bezug auf Treffsicherheit, Feuergeschwindig- 
keit und Abschluss der Gase sehr befriedigen- 
de Resultate lieferte. Dadurch entstand die 
Hoffnung, das Württembergische Kriegsmini- 
sterium werde das neue Gewehr im württem- . 
bergischen Heere zur Einführung bringen. Die 
Vorführung war erfolgreich, aber die Ueber- 
nahme scheiterte wegen der bestehenden Mi- 
litärkonvention mit Preussen. Durch sie war 
Württemberg gezwungen, das preussische 
Znüdnadelgewehr einzuführen, und so war 
den Brüdern Mauser die Aussicht auf Annahme 
des neuen Gewehrsystems durch ihr engeres 
Vaterland geraubt. Sehr gegen ihren Willen 
sahen sich die Brüder gezwungen, sich an 

das Ausland zu wenden. Z uerst sandten sie 
ihr Gewehr nach Wien. Dadurch wurden sie 
mit dem Amerikaner Norris, der Vertreter 
Remingtons, bekannt. Mit ihm zusammen sie- 
delten sie nach Lüttich über, das damals der 
Hauptsitz der belgischen Waffenindustrie war. 
1869 legte dann Norris das Gewehr de:in( 
preussischen Staate vor. Aber noch führten 
die Verhandlungen nicht zum Erfolg. So kehr- 
ten die Brüder Mauser nach Oberndorf zu- 
rück und traten mit der preussischen Gewehr- 
iabrik in Spandau zunächst durch die Umän- 
derung des Zündnadelgewehrs zur Metallpa- 
trone in Beziehung. Dann brach der deutschr 
französische Kri-eg aus und zeigte eindringlich 
die Notwendigkeit einer Verbesserung der 
preussischen Infanteriewaffe. 

Im Jahre 1871 wurde Wilhelm Mauser nach 
Berlin berufen, um den zur Einführung eines 
neuen Infanteriegewehrs angeordneten Schiess- 
versuchen beizuwohnen. Paul blieb in Obern- 
dorf, um dort die Konstruktionsarbeit fortzu-' 
setzen. Bei den Spandauer Versuchen bewähr- 
te sicih, das vorgelegte Mausersche Modell 
nach jeder Richtung, und so wurde noch in 
demselben Jahr das Mauser-Gewehr als deut- 
sche Reichswaffe gutgeheissen und seine Ein- 
führung befohlen. Die verblüffende Einfach- 
heit der Bedienung und in Verbindung damit 
die Erhöhung der Feuergeschwindigkeit, so- 
wie die Vergrösserung der Schussweite waren 
ausschlaggebend gewesen. Das neue Gewehr 
hatte vor allem auch einen einfachen, dauer- 
haften Verschluss, die Tragkraft der Geschosse 
war bedeutend erweitert, und die Rasanz der 
Flugbahn so vergrössert, dass diese sich auf 
dreihundert Meter Entfernung nicht über die 
Höhe eines Reiters erhob. Die Bajonette wur- 
den abgeschafft und statt ihrer ziemlich lan- 
ge, schwere Seitengewehre eingeführt, die nur 
beim Sturmangriff aufgepflanzt werden soll- 
ten. 

Nunmehr war für die Brüder Mauser das 
Eis gebrochen, und sie standen am Anfang 
einer bedeutenden Laufbahn. 1872 begannen 
sie den Neubau einet eigenen Fabrik in ih- 
rer Heimat. Um bei der massenhaften Her-. 
Stellung des neuen Gewehrs, „Modell 71", 
mitzuwirken, erwarben sie die frühere König- 
liche GewehrJabrik in Oberndorf hinzu, durch 
deren Uebernahme sie ihr eigenes Unterneh- 
men in seiner Leistungsfähigkeit ausserordent- 
lich steigerten. Bald konnten sie fünfhun-, 
dert Arbeiter beschäftigen. Sie selbst ruhten 
aber nicht auf ihrem' Erfolge aus, sondern 
setzten ihre Versuche unermüdlich fort, ver- 
besserten bald ■ den Schlossmechanismus des 
Infanteriegewehrs und konstruierten ein Re- 
p.etiergewehr und einen Revolver, der bald 
im deutschen Offizierkorps sehr beliebt wur- 
de. 1881 schloss die serbische Regierung mit 
der Firma Mauser einen Vertrag auf Liefe- 
rung von 120 000 Gewehren des notifizierten 
Systems „Mauser-Milanovic" ab; infolgedessen 
wurde das rege Leben der Oberndorfer Fabrik 
noch vermehrt. Auch von selten des Reiches 
fand das Wirken der Brüder Mauser hohe 
Anerkennung; sie erhielten für ihire Verdien- 
ste um die Verbesserung der deutschen Infan- 
teriebewaffnung eine Reichsdotation. In Obern- 
dorf, dem sie zu grösster Blüte verhalfen, 
herrschten sie als ungekrönte Könige. 

Aber schon am 13. Januar 1882 starb Wil- 
helm Mauser. Nach seinem Tode brachte sein 

Bruder Paul im Jahre 1884 das Magazinge- 
wehr „Modell 71/84" heraus. Um den Vor- 
teil grösserer Feuergeschwindigkeit zu erzie- 
len, hatte man früher den „Selbstspanner" 
konstruiert und die beiden Griffe zum Oeff- 
nen und Schiessen möglichst zu vereinfachen 
gesucht. Paul Mauser ging nun darauf aus, 
auch das Laden zu beschleunigen. Mit Hilfe- 
des Verschlussniechanismus wurden' die Pa- 
tronen selbsttätig aus einem Magazin entnom- 
men und in den Lauf eingeführt. So entstand 
aus dem Einzellader der ,.Mehrlader", das 
Magazin- oder Repetiergewehr. Durch Mau- 
sers Konstruktion ging Deutschland den Gross- 
mächten mit der Annahme dieser Neuerung 
weit voran. 1884 erhielt die deutsche Infan- 
terie das neue Mausergewehr, bei- dem das 
bisherige Kaliber von 11 Millimeter beibe- 
halten wurde, und dessen acht Patronen fas- 
sendes Magazin in einer Röhre unter dem 
Laufe lag. Man konnte das Gewehr als Ein- 
zellader verwenden, im Bedarfsfalle aber auch' 
alle acht Patronen mit grosser Geschwindig- 
keit hintereinander abfeuern. Aber das neue' 
Gewehr „M 71/84" blieb nicht lange im Ge- 
brauch. Schon 1886, gelegentlich eines gros- 
sen türkischen Auftrages, schuf Mauser die 
kleinkalibrige Waffe, die später als Modell 88 
das deutsche Infanteriegewehr wurde. 

Inzwischen war in Frankreich das rauch- 
schwache Pulver durch den Chemiker Vieille 
erfunden worden, und es hatte einen aberma- 
ligen Umschwung in der Konstruktion der 
Handfeuerwaffen hervorgerufen. Bald war 
auch die deutsche Regierung im Besitz dieses 
Pulvers. Versuche zur weiteren Vervollkomm- 
nung ergaben bald das völlig rauchlose Pul- 
ver, und einige Jahre später war dieses zum 
Allgemeingut der europäischen Armeen ge- 
worden. Jetzt war aber bei beträchtlich gerin- 
gerem Gasdruck eine weit grössere Trieb- 
kraft erzielt, als bei dem alten Schwarzpulver. 
Wollte man dabei eine rasantere Flugbahn,, 
sowie eine grössere Schussweite und Durch- 
schlagskraft eines Geschosses ,erreichen, so 
musste man das Kaliber verkleinern, und sq 
kam es zu der Konstruktion des Modells 88, 
eines Mehrladers von 7,9 Millimeter Kaliber 
mit Kolbenverschluss. Die ballistischen Lei- 
stungen dieses Gewehrs überstiegen die Lei- 
stungen aller früheren Systeme. 

Paul Mauser starb in den letzten Maitagen 
des Jahres 1914, also vor 25 Jahren. Sd 
erlebte er den Weltkrieg nicht mehr. Aber er 
hatte die ganzen Jahrzehnte vorher unentwegt 
auf die Verbesserung seiner Gewehre und auf 
den Ausbau seiner Werke verwendet. In der 
ganzen Welt kannte man seinen Namen, und 
viele andere Staaten ausser Deutschland führ- 
ten seine Gewehre ein. Unermüdlich war der 
alte Fachmann bei der Arbeit. Seine Versuche 
aus den siebziger Jahren zur Konstruktion 
von Revolvern wurden fortgesetzt; ihr Er- 
gebnis war die 1896 herausgebrachte Mauser- 
Selbstladepistole. Zugleich mit den Waffen 
wurden auch Werkzeuge und Werkzeugma-t 
schinen zu ihrer Herstellung konstruiert. — 
Paul Mauser war ein selbstgemachter Mann, 
im besten Sinne des Wortes. Auch nachdem 
er geadelt worden war und den Titel eines 
Geheimen Kommerzienrates erhalten hatte, 
ganz wie Johann Nikolaus von Dreyse, 
der Schöpfer des Zündnadelgewehrs, sprach 
er mit seinen Arbeitern den heimatlichen Dia- 
lekt, wie er überhaupt auf die Herstellung 
•und Aufrechterhaltung enger persönlicher Be- 
ziehungen zu allen seinen Mitarbeitern stets 
den grössten Wert legte. Seine Heimat Obern- 
dorf wurde zu einer Ruhmesstätte der deut- 
schen Technik und technischen Industrie. Die 
Mauserwaffen aus Oberndorf am Neckar ha- 
ben den Ruhm deutschen Erfindergeistes und 
tleutscher industrieller Tüchtigkeit in alle Welt- 
teile getragen. /. AJ, 

Aerger schadet dem Gedächtnis 

Wenn bei allem Aerger wenigstens noch 
etwas Gescheites herauskäme! Meistens muss- 
man aber hinterher zugeben, dass es auch 
ohne Aufregung gegangen wäre. Wahrschein- 
lich sogar noch besser. 

Dabei soll es sogar Leute geben, die sich 
darüber ärgern, dass sie sich geärgert haben. 
Ein solch grimmiger Geisteszustand kann den 
Nerven auf die Dauer nur abträglich sein. — 
Wer ausgeglichen leben und handeln will, 
der muss sich in der Hand haben und darf 
nicht jeder ärgerlichen Regung Herrschaft 
über sich einräumen. 

Um das _stets zu können, bedarf es einer 
festen Gesundheit. Wessen Nerven angegrif- 
fen sind, der führe jedes Jahr eine Kur mit 
Tonofosfan durch. Tonofosfan ist eines der 
bekanntesten Bayer-Produkte — es gibt Geist 
und Körper neue Kraft und Frische. 

99 Sublime** 

die beste Tafelbutter 

Theodor Bergander 
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Die belaufdits Itatuc 

Gummi und Benjin aus ßohle uuö ßalh 

Oos tDunder Oes „Buna" / Dos Rautrdiuh-nionopol gebrodien / Treibftoff 
für die Deutrdie motorinerung aus üeutrdien „Quellen" 

Es ist ein alter Grundsatz der Physik, 
■^dass sich jede Energie mit der Zeit erschöpft. 
Noch sind Sonne, Wind und Wasser für ■ 
den menschlichen Nutzen fast ungebraucht 
aber es lässt sich bereits die Zeit berech- 
nen, wo die grossen Rohstofflager der Welt, 
des Oels, der Kohle, der Erze, versiegen wer- 
den. dieser unentbehrlichen Stoffe, die so 
ungleich auf der Erde und unter die Natio- 
nen verteilt sind. Seit jeher haben sich die 
Forscher und Wissenschaftler mit den Sorgen 
ihrer Völker beschäftigt, haben Wunder über 
Wunder vollbracht, um jene gefährlichen Mo- 
nopole zu brechen, die stets zu Krieg, Not 
und manchmal der Ausrottung ganzer Stämme 
lind zur Verödung riesiger Gebiete führten. 

Für selbstbewusste Nationen ist es ein un- 
haltbarer Zustand, vom willkürlichen Feder- 
strich einiger politischer und finanzieller iVläch- 
te abhängig zu sein, die aus irgendeiner 
Laune des Schicksals heraus Herren über 
^llen Gummi der Welt, über alle Oelquellen 
und damit über die gesamte JViotorisierung 
sind, d. h., die nach ihrem Gutdünken oder 
ihrem Geschäftsgeist nicht nur die Preise für 
die natürlichen Produkte bestimmen, sondern 
auch die Flugzeuggeschwader, Tanks, Schif- 
fe, die Motoren, die zum erfolgreichen Krieg- 
führen gehören, in Händen haben. Wer die- 
se „Autarkie" der Rohstoff- und Kolonial- 
mächte nicht mitmachen will, muss eben er- 
arbeiten, erfinden, erforschen, aus Eigenem 
schaffen, was die Natur, die alles im Ueber- 
fluss für einige Habeviels spendete, den Ha- 
benichtsen versagte. 

Ueber 1 Million Tonnen Rohkautschuk wur- 
^Jen 1936 verbraucht. Davon benötigten die 
USA über die Hälfte und . allein für ihre 
Reifenfabrikation 35 vH., denn der grösste 
Automobilhersteller der Welt besitzt nicht ei- 
nen einzigen Gummibaum! Steht Amerikas 
Motorenfabrikation im Zeichen der Krise, dann 
kann es trotz des Internationalen Gummi- 
Preisregulierungskomitees passieren, dass die 
Einheit Kautschuk von 56 Schilling (1925) 
auf 2 Schilling (1932) oder 9 (1936) oder 

■6 (Ende 1936) schwankt; also ein Spekula- 
tionsobjekt schlimmster Art, das jede gesün- 
dere Preispolitik, da auch von ,,Ernte" und 
Frachtmarkt abhängig, über den Haufen wirft. 

77 vH. aller Kautschukgewinnung hält Eng- 
land in Händen; erst durch Buitenzorgs Ge- 
lehrtenarbeit (Veredelung des Heveabaums in 
den niederländischen Kolonien) wurde Britan- 
nien vom Weltmarkt zurückgedrängt, aber 
man hoffte durch riesige Neuplantagen auf 
Ceylon, dass 1938 ,,alles wieder beim al- 
ten" sein würde, d. h., dass England wie- 
der das Monopol erobern könnte. Die Gum- 
mibörsen lachten über die Gerüchte von ei- 
nem synthetischen" Kautschuk. Den kannte 
man ja vom Kriege her; war man damit auf 
<len Autoreifen 1(100 Kilometer gefahren, so 
hingen die Fetzen an den Felgen herunter. 
Damit war es nichts; grössere Sarge berei- 
tete ihnen schon Buitenzorg und seine Jün- 
ger, die die wildwachsenden Mangabäume, 
die Euphorbiazeen, so veredelt hatten, dass 
diese ertragreicher wurden als die Wälder 
Englands am Kongo. 

Unermüdlich aber arbeiteten die Laborato- 
rien der Forscher weiter. Grosses war ge- 
lungen: es gab kein Zucker-, kein Stickstoff- 
(Salpeter-), kein Weizen-, Indigo-, Kampfer-, 
Wolle- und Seide-Monopol mehr, aber hart- 
näckig sträubte sich die Natur bei der Un- 
tersuchung der Kautschuk- und Benzin-Mole- 
küle. Man wüsste zwar von der Zusammen- 
setzung des Isoprens, aber man kannte den 
Aufbau, die Verteilung, die Mengen- und Ord- 
nungsverhältnisse des Moleküls noch nicht, das 
sich selbst der Röntgenstrahlen-Durchleuchtung 
widersetzte. Erst mit der gigantischen Zentri- 
fuge Prof. Svedbergs von Upsala, die 2700 
Umdrehungen in der Sekunde machte und als 
schnellste Maschine der Welt die Fliehkraft 
oer Erde um 1,1 Millionen Mal übertraf, ge- 
lang es, hinter die Geheimnisse durch rest- 
loses Zerreissen der Moleküle des Naturkaut- 
schuks zu kommen und einen neuen Werk- 
stoff zu gewinnen, der nicht blind dem He- 
veaprodukt nachgeahmt war, sondern die Na- 
tur noch ergänzte und in den Grundelemen- 
ten aus Kalk und Kohle bestand. Statt der 
30.000 Kilometer, die ein Gummireifen aus- 
liält, leistet die Bunadecke 50.000. Es gibt 
verschiedene Vortéile (Säurefestigkeit, Hitze- 
beständigkeit, Reissfestigkeit usw.), die den 
neuen Werkstoff auszeichnen, der vorläufig 
zwar teurer ist als Naturgummi, dessen stän- 
dig wachsende Produktion jedoch immer mehr 
den Preisunterschied im Laufe der Jahre aus- 
gleichen wird. 

Das Gummimonopol Englands ist endgül- 
tig gebrochen, zumal auch andere Staaten, 
vor allem Italien und Amerika, immer mehr 
zur synthetischen Herstellung des Gummis 
übergehen. Vorerst macht die Erzeugung nui* 
einen Bruchteil des steigenden Bedarfs aus, 
aber der Tag wird kommen, wo die Sklaven 
Indochinas, des Putumayo und Ceylons frei 
werden, wo statt des „Blutgummis" das Buna 
in friedlicher Arbeit in unvorstellbaren Men- 
gen in chemischen Fabriken gewonnen wird, 
die den Import von 30.000 Eisenbahnzügen 
Kautschuk aus Urwald und Plantage zu 30.000 
Wagen zasammenschrumpfen lassen. Dann 
wird es keine Kriege mehr um den Rohstoff 
geben, den alle besitzen, keine Kriege mehr 
zwischen Brasilien und Bolivien, wie jenen, 
der dreissig Jahre lang währte und erst im 
Frieden von Petropolis 1903 beigelegt wer- 
0en konnte. 

Wie England fast allen Kautschuk, so be- 
sitzt Amerika ziemlich alles Oel der Welt. 
Zwei Gruppen von Kapitalisten beherrschen 
damit die iVÍonopole für Treibstoffe, die Stan- 
dard Oil und die Royal Dutch Shell.- Vierzig 
Nationen sind von diesen Lieferanten abhän- 
gig, die nicht nur zur Gefahr für ihre ei- 
genen und fremde Länder werden, sondern 
ganze Kontinente gefährden, falls es zu ir- 
gendwilrhen Boykotts, Sanktionen oder ähn- 
lichen „friedlichen" Methoden des Wirtschafts- 
kampfes kommt. 

Deutschland ist nun recht stiefmütterlich 
auch in der Energieversorgung des Landes 
behandelt worden. Ausser der Kohle, die zu 
schade zum Verbrennen erscheint, wenn man 
die Wunder ihrer vielfältigen Veredlungsarten 
kennt. 
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IDetßglfihenöer Strom mit 1300 GraD lii^e / SprUhenDe CtrenmarTerfölle / Seuer- 
merh mit ßometen und Sternfdinuppen / RreifcfienDe Sägen und ftöhlerne Singer 

Die Eisen- und Stahlgewinnung, von 
jeher ein bedeutender Faktor aller indu- 
striell ausgerichteter Länder, ist gerade" 
heute für Deutschland von der allergröss- 
ten Bedeutung: die mannigfachen Aufga- 
ben des Vierjahrsplanes, aber- auch die 
hohen Anforderungen der uns durch die 
Unvernunft unserer politischen Nachbarn 
aufgezwungenen Rüstung zur Erde, zu 
Wasser und zur Luft in Verbindung mit 
den. Befestigungen an unseren Landes- 
grenzen, sind ohne eine erhöhte Eisen- 
und Stahlgewinnung überhaupt nicht 
durchzuführen. In den nachstehenden Aus- 
führungen wird einmal das technische 
Wunder der Umwandlung des Eisens zu 
Stahl in kurzen Zügen allgemeinverständ- 
lich dargestellt. 

Ein neuzeitlicher Hochofen — bis zu 50 
Meter reckt er sich zum Himmel — ist ein 
technisches Wunderwerk. Die meterdicken, aus 
feuerfesten Steinen errichteten Mauern sind 
umgeben von einem Gewirr von Eisenge- 
stängen und Rohrschlangen, von Brücken und 
Galerien. Wie eine Riesenleiter lehnt sich an 
seine Oberkante das Gerüst des Schrägauf- 
zugs, während auf der anderen Seite die 
Winderhitzer den Ofen wie eine Leibgarde 
umgeben. In ihren rnächtigen Zylindern wird 
kalter, durch Gebläsemaschinen zugeführter 
„Wind" auf 700 bis 900 Grad erhitzt und 
in den Hochofen hineingepresst, um hier den 
Schmelzprozess von Erz und Koks zu be- 
schleunigen. 

Die Speiie für öle liodiofen 

Soll der Hochofen seiner Aufgabe gerecht 
werden, soll er also Eisen gewinnen, so muss 
er mit den entsprechenden Rohstoffen be- 
schickt werden: mit Erz und mit Koks. Das 
Erz rollt in unaufhörlichen Zügen an die 
Eisen- und Stahlwerke heran, der Koks wird 
aus der Kohle, die meist in unmittelbarer Nä- 
he der Eisenwerke gewonnen wird, bereitet. 
Die geförderte Kohle lässt sich bekanntlich 
deshalb nicht im Hochofen direkt verwen- 

den, weil sie viel zu weich ist und infolge- 
dessen den Druck der Erzmassen nicht aus- 
halten könnte. Also wird die Kohle in der 
Kokerei unter Luftabschluss in einem 18 bis 
24 Stunden dauernden Prozess auf 90D bis 
ICOO Grad erhitzt und in Koks verwandelt, 
der im Hochofen durch seinen Kohlenstoff- 
gehalt dem Eisenerz den Sauerstoff entzie- 
hen, d. h. das Eisen ,,freimachen" und die 
für den Schmelzprozess notwendige Wärme 
Ijefern soll. 

Mächtige Kübel mit dem Fassungsvermö- 
gen eines Eisenbahnwaggons führen dem 
Hochofen die grossen für die Produktion not- 
wendigen Rohstoff mengen zu: pausenlos, Tag 
und Nacht, wird abwechselnd" Koks und kalk- 
versetztes Eisenerz in den Hochofen gefüllt. 
Ist der Ofen bis zur „Gicht", dem oberen 
Abschluss, gefüllt, dann beginnt die acht- 
stündige „Reise", die Erz und Koks im 
Schmelzprozess zu Roheisen, Schlacke und 
Gichtgas werden lässt. Alle drei bis vier 
Stunden, wenn sich im unteren Teil des 
Ofens genügend flüssiges Roheisen angesam- 
melt hat, durchbohren die am Fusse des Hoch- 
ofens stehenden Schmelzer mit einer langen 
Stange das durch Ton verstopfte Abstichloch. 
Das zuerst auftretende schmale, gelbfliessen- 
de Rinnsal wächst im Nu zu einem weiss- 
glühenden Strom, der mit einer Hitze von 
1300 Grad durch die lange Abstichrinne in 
die Giessbetten geleitet wird und sich hier 
in den offenen Sandformen gleichmässig ver- 
teilt. Nach seiner Erkaltung wird das Roh- 
eisen zu langen Stäben zerschlagen und wan- 
dert nun als Giessereiroheisen an die Eisen- 
giessereien. 

Pfannen mit glfihenDer Eifenfuppe 

Nur ein geringer Teil des im Hochofen 
,.erblasenen" Roheisens wird als Giesserei- 
roheisen verwandt; die weitaus grössere Men- 
ge wird im Anschluss an die Verhüttuaig 
sofort in noch flüssigem Zustand den Stahl- 
werken zugeführt und dort zu Rohstahl ver- 
arbeitet, der sich durch hohe Beanspruchbar- 

keit Formbarkeit und Festigkeit auszeichnen 
muss. Roheisen aber ist ein spröder Werk- 
stoff, der diese Eigenschaften infolge des rei- 
chen Kohlenstoffgehalts, den das Eisen im 
Hochofen durch die innige Berührung mit 
dem Koks in sich aufgenommen hat, in nur 
imzureichendem Masse besitzt; es muss des- 
halb noch einem „Veredlungsprozess" unter- 
worfen werden, durch den, sei es im Tho- 
inas-, sei es im Siemens-Martin-Stahlwerk, die 
schädlichen Bestandteile entfernt werden. 

Das für die Stahlwerke bestimmte Roheisen 
ergiesst sich als glühender Wasserfall, von 
einem Funkenregen unjsprüht, in riesige, un- 
terhalb des Hochofens wartende Pfannen oder 
Kübel, die dann in einer Kette von vier bis 
sechs, gefüllt bis an den Rand mit glühen- 
der Eisensuppe, von der Werkslokomotive zum 
Roheisenmischer gefahren werden. Der Mi- 
scher. ein heizbarer Kippbehälter, in dessen 
bis zu 1400 Tonnen fassender Rundung der 
Kübelinlialt der verschiedenen Hochöfen ver- 
schwindet hat die Aufgabe, die einzelnen Roh- 
eisenabstiche gut durchzumischen, um eine 
gleichmässige Qualität zu gewährleisten. Wird 
im Stahlwerk neue Nahrung gebraucht, so 
dreht sich der Mischer um seine Längsachse 
und entleert durch eine schnabelförmige Oeff- 
nung einen Teil seines Inhalts in einen Pfan- 
nenwagen, der dann in das Stahlwerk, in 
unserem Fall in ein Thomaswerk, gefahren 
wird. 

Ein Seuerftrohl 

Im Thomaswerk schw'ebt unter dem Dach 
der riesigen Halle eine Laufkatze heran, hebt 
die Roheisenpfanne aus dem Traggestell und 
lässt ihren Inhalt in breitem Feuerstrom in 
eines der birnenförmigen Gefässe fliessen, die 
man Konverter nennt und die auf erhöhter 
Büihne warten. Es ist schon ein sehr zauber- 
haftes Bild, wenn sich die Birne senkt, ,um 
das flüssige Eisen in sich hineinzuschlürfen, 
wenn sie sich, gesättigt, langsam wieder auf- 
richtet und aus der iVlundöffnung plötzlich 
ein Feuerstrahl schiesst. Jetzt aber beginnt 
die Verwandlung des Eisens zu Stahl: durch 
eine Anzahl von Düsen im Boden der Birne 
wird kalter Wind eingeblasen, der mit unge- 
heurer Kraft die Glutmasse im Innern durch- 
wühlt und dabei den im Roheisen noch ent- 
haltenen Kohlenstoff und andere störende Bei- 
mengungen zur Verbrennung bringt. Unter 
gewaltigem Brausen geht das grünrötliche 
Gelb' des Flammenbündels allmählich in eine 
sonnenfarbige Garbe über die mit einem wah- 
ren Feuerwerk von Kometen und Sternschnup- 
pen die gewaltige Halle füllt. 

Da die gleichmässige Beschaffenheit des 
Stahls natürlich von besonderer Wichtigkeit 
ist, stimmt der Meister den Inhalt des Kon- 
verters durch Zusätze von Kalk, Ferroman- 
gan oder Spiegeleisen genau auf die gewünsch- 
te Zusammensetzung ab, bis schliesslich der 
Umwandhmgsprozess abgeschlossen ist. In we- 
nig mehr als 11 Minuten sind dann ein paar 
Dutzend Tonnen Roheisen zu Thomasstahl ver- 
wandelt worden. Nachdem die auf der Ober- 
fläche schwimmende phosphorhaltige Schlak- 
ke — zu Thomasmehl zermahlen, gibt sie ein 
wertvolles Düngemittel — entfernt ist, wird 
der flüssige Stahl wiederum von einer Pfanne 
aufgenommen und wandert zur Giesshalle. 

Bodtofen mit 1650 üi^e 

Völlig anders ist das Verfahren im Sie- 
mens-Martin-Stahlwerk. Wie Backöfen liegt in 
der Ofenhalle çine Anzahl vierkantiger, mit 
Falltoren bewehrter Gehäuse nebeneinander. 
Zunächst werden die Oefen beschickt: flüs- 
siges Roheisen wird vom Mischer herange- 
bracht und über eine Auslegerinne in das 
glutzischende Innere des Ofens gegossen. Das 
Flaupteinsatzmaterial aber ist Schrott in je- 
der Form, der durch einen Riesenlöffel in 

den weitgeöffneten Ofenmund eingeführt wird. 
Im Siemens-Martin-Ofen genügt aber zur Er- 
zielung der Stahlhitze nicht mehr, wie beim 
Thomas-Verfahren, die Verbrennung des Koh- 
lenstoffs Siliziums und Phosphors in kalter 
Luft — der kalte Schrott muss vielmehr in 
einem Gemisch aus hocherhitztem Hochofen- . 
imd Kokereigas zum Schmelzen gebracht wer- 
den. Dabei steigen im Innern des Ofens die 
Temperaturen bis zu 1650 Grad. Viele Stun- 
den brodelt die Glut im Ofen — dann ist von 
den Schrottstücken nichts mehr übrig als ein 
dünnflüssiger, glühender Brei: Siemens-JUartin- 
Stahl, und zwar bis zu 200 Tonnen in ei- 
nem Ofen. 

Sorgfältig überwacht der Schmelzmeister den 
Ofengang und verfolgt an den feinen Un- 
terschieden der Glutfarben den Fortgang des 
Prozesses. Eine im langen Schöpflöffel dem 
Stahlhad entnommene und in einen winzigen 
Tiegel gegossene Probe zeigt dem Schmelz- 
meister die „Reife der Schmelzmasse" und 
wandert zugleich zur Kontrolle durch das „wis- 
senschaftliche Auge" ins Laboratorium. 
Schliesslich ist alles zum Abstich fertig: der 
Tonverschluss des Abstichloches wird ent- 
fernt, der Ofen neigt sich langsam nach vorn, 
und unaufhaltsam strömt der Stahl durch eine 
breite Rinne in eine der grossen, in der 
Giesshalle bereitstehenden Giesspfannen. 

Seuerfdilangen und Sunhenregen 
Während nur ein kleiner Teil des er- 

schmolzenen Stahls zur Stahlformgiesserei geht, 
um zu besonders grossen und vielgestaltigen 
Werkstücken vergossen zu werden, wird der 
grösste Teil des Stahls in Blockformen ge- 
gossen um im Walzwerk und im Schmiede- 
werk seine endgültige Gestalt zu erhalten. 
Von unsichtbaren Händen geführt, beginnt 
der Block im Walzwerk auf einem Rollengang 
cjlig und zielbewusst auf zwei übereinander- 
liegende ständig gegeneinander sich drehende 
Walzen zuzugleiten. Knirschend drängt er sich 
zwischen ihren Aussparungen hindurch, hält 
ge.streckt und gelängt auf der anderen Seite 
im Lauf inne. wandert, von heraufgreifenden 
stählernen Fingern auf die Seite geworfen 
wieder rückwärts und schlüpft durch ein an- 
deres, engeres Walzenloch, das ihm wieder 
etwas von seiner Fülle nimmt und ihn da- 
für an Länge wachsen lässt. 

Dann geht es entweder zum „Halbzeug- 
lager"' oder zur nahen Fertigstrasse, die in 
Wiederholung des gleichen seltsamen Spiels 
die vom Blockwalzwerk geleistete Vorarbeit 
zu Ende führt. Immer mehr nimmt das Ar- 
beitstempo zu, immer eiliger wird von Wal- 
zenpaar zu Walzenpaar die Bewegung des 
Blocks, bis sich schliesslich aus ihm ein 15- 
Meter-Träger oder eine 20-Meter-Schiene her- 
ausgeschält hat, die von einer rotierenden 
Stahlsäge mit ohrenbetäubendem Kreischen 
zentimetergenau auf die vorgeschriebene Län- 
ge zugeschnitten wird und dann zur lang- 
samen Erkaltung auf das Kühlbett und dann 
in die Zurichterei und zum Versandlager ge- 
langt. 

Wie es möglich ist, dass Erz und Koks, 
morgens dem Hochofen zugeführt, schon am 
gleichen Abend oder nach wenigen Tagen als 
Schiene oder Breitflanschträger, als Spund- 
wandeisen oder Stahlrohr, als Bandeisen, Draht 
oder Feinblech, als schwerer Schmiedeblock, 
hochwertiges Werkstättenerzeugnis oder als 
Stabeisen verlassen, das kann man noch weit 
mehr im einzelnen und glänzend verständlich 
gemacht, durch wunderbare, zum Teil noch 
unveröffentlichte Aufnahmen nachlesen in dem 
Bildwerk „Kohle — Eisen — Stahl", das die 
Vereinigte Stahlwerke AG. in Düsseldorf als 
Ueberblick über die zu ihnen gehörenden Wer- 
ke herausgegeben haben. Das Buch ist ein 
herrlicher Leitfaden für den Werdegang des 
Stahls und das Wirken und Schaffen von 
rund einer Viertelmillion Menschen. 
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Usc iomlt flufbau Im Reich 

Die Retdis-flufienhonöelsrcliule üomburg Her Hcutfdicn Arbeitsfront 

Hamburg ist der naturgegebene Ort für die 
Reichsaussenhandelsschule der Deutschen Ar- 
beitsfront in der Feldbrunnenstrasse, die 1934 
gegründet wurde und unter der Schirmherr- 
schaft des Reichsstatthalters und Gauleiters 
Kaufmann steht. Der heute im Aussenhandel 
fehlende und so notwendig gebrauchte Nach- 
wuchs hat in diesem Institut beste Gelegen- 
heit, seine schon in praktischer Lehrzeit und 
Arbeit erworbenen Kenntnisse zu vertiefen 
und zu festigen. Das Erziehungs- und Lehr- 
system dieser Schule, das nach reinen Qe- 
sichtspuniiten der Praxis ausgerichtet ist und 
nur von Praktikern aus dem Export, dem 
Handel und der Industrie betrieben wird, er- 
zieht die Schüler der Schule zu tüchtigen! 
und brauchbaren Exportkaufleuten. Man kann 
die Reichsaussenhandelsschule mit vollem Recht 
als die „Tagesschule der Praktiker" bezeich- 
nen, denn in ihr erhalten in jedem Vierteljahr 
rund 160 Kaufleute in einem Alter von 18 
bis zu 45 Jahren von erfahrenen und aner- 
kannten Praktikern' des Wirtschaftslebens in 
der Aussen- und Binnenwirtschaft eine grund- 
legende Ausbildung. 

Die Schüler der Reichsaussenhandelsschule 
kommen vorwiegend aus dem Binnenlande, 
vor allem aus Süddeutschland und Mittel- 
deutschland. Aber selbst aus dem Ausland 
kann sich die Schule eines regen Besuches 
erfreuen. Aus den nordischen Staaten besu- 
chen viele Volksdeutsche und Staatsangehörige 
dieser Staaten das Lehrinstitut. > 

Die Schule verfügt heute über rund dreis- 
sig Lehrkräfte, von denen nur vier fest ange- 
stellt sind, während die restlichen vierund- 

Der DAF im Gau Süd-tHannover-iBraun-( 
schweig wurde die katastrophale Lage desi 
Zirkus Meteor gemeldet, der unverschuldet 
in eine schwere Notlage geraten war. In Ost-, 
preussen hatte ein Wirbelsturm den grössten 
Teil der Anlage schwer beschädigt, das 
schlechte Wetter hat die Besucher ferngehal- 
ten, alle Artisten waren tagelang ohne Gage, 
kaum noch Futter für die Tiere gab es. Frü- 
her wäre das Schicksal des Zirkus besiegelt 
gewesen, heute aber fühlt sich die Partei als 
Betreuerin des deutschen Volkes auch für je- 
des Einzelschicksal verantwortlich. So wurde 
auch hier zugegriffen, und zwar schnell und 
gründlich. 

Sofort nach erfolgter Prüfung der Lage 
übernahm die Deutsche Arbeitsfront den Zir- 
kus für zehn Spieltage, und zwar für Gast-, 
ipiele in mehreren Sii'd.e. des Gaues Süd- 
Hannover-Braunschweig. Die DAF. rechnete 
dabei auch vor allem auf die HilfsbeTeit- 
schaft der Arbeitskameraden aus dem Gebiet 
der Reichswerke. Und hierin sollte sie sich, 
wie nicht anders zu erwarten war, in keiner 
Weise getäuscht sehen. Begeistert wurde von 
der ganzen Gefolgschaft der Appell des Be- 
triebsführers aufgenommen, dem Zirkus durch 
regen Besuch wieder auf die Beine zu helfen. 

„Wenn unsere Gefolgschaft von über 2000 
Mann nur zweimal den Zirkus füllt, ist das 

In der Stadt des KdF.-Wagens ragt aus 
dem riesengrossen Bauplatz ein weisse? lang- 
gestrecktes Gebäude hervor; Es ist das Le- 
digenheim für die Volkswagenarbeiter, in de- 
nen zunächst auch verheiratete Spezialarbei- 
ter, zum Beispiel die Werkmeister, unterge- 
bracht werden sollen, bis sie in die im Bau 
befindlichen Wohnungen ihre Familien nach- 
geholt haben. Dieses Heim ist zweckmässig 
und schön eingerichtet. Rechts und links der 
langen Korridore liegen die Schlaf- und Auf- 
enthaltsräume für zwei, vier und sechs Per- 
sonen. Mit grossen hellen Fenstern sind die 
Zimmer ausgestattet und mit schönen Möbel- 
stücken in Naturholzfarbe. Im Erdgeschoss 
liegen mehrere Räume zum Aufenthalt wäh- 
rend des Feierabends. Die Baufront wird 
an einer Seite des Erdgeschosses durch einen 

Erst durch die Idee des Nationalsozialismus 
war es möglich, das deutsche Volk mit einem' 
einzigen Wollen zu beseelen, das sich bereits 
auf das ganze geistige und kulturelle Leben 
ausgewirkt hat. Gewaltige Zeugen dieser na- 
tionalsozialistischen Weltanschauung sind die 
Bauten des Dritten Reiches, die Betriebe in 
ihrer klaren und zweckmässigen, aber' doch 
schönen Form, eine würdige Stätte für den 
deutschen Arbeiter. Es war vorauszusehen, 
dass die'Erziehungsarbeit von „Schönheit der 
Arbeit" sich eines Tages auch über die Tore 
der Betriebe hinaus erstrecken müsse. Der 
Arbeiter, der gelernt hat, was es heisst, in 

■sauberen, hellen, luftigen Räumen mit mo- 
dernen hygienischen Anlagen zu arbeiten^ ist 
heute von dem Wunsche beseelt, diesen Ge- 

zwanzig aus der Praxis kommen und aus. 
ihrem Arbeitsbereich heraus zu den Schülern 
dieser Schule sprechen. Abteilungsleiter aus 
dem In- und Export, aus dem Speditionsge- 
werbe,'aus der Industrie, Devisenberater, Mit-i 
arbeiter des Hamburgischen Weltwirtschafts- 
Archiv Fachleute aus der Schiffahrt, Rechts- 
anwälte, Wirtschaftsprüfer und Beamte der 
Deutschen Reichsbahn bilden das Kollegium 
dieser Schule. 

Welche Bedeutung und Stellung die Reichs- 
aussenhandelsschule in der praktischen Wirt- 
schaft einnimmt, beweist am besten die Tat- 
sache, dass Grossfirmen nach Ablauf eines 
Vierteljahr-Kurses regelmässig absolvierte 
Schüler in ihre Betriebe holen. Unternehmen, 
wie die IG-Farben, Friedr. Krupp, VOMAG, 
MAN, Rhenania-Ossag, Draegerwerke und 
noch andere mehr, sind Dauerbezieher. Dies 
ist ein treffender und eindeutiger Beweis von 
dem hohen Leistungsniveau des Instituts, aus 
der eine Elite hervorgeht, die sämtlich lei- 
tende und mittlere Stellungen in der Wirt- 
schaft bezieht. Der Gfossteil der Schüler be- 
sucht aus eigen ersparten Mitteln die Reichs- 
aussenhandelsschule und hat für die Dauer 
des Besuches ihre Stellung gekündigt, um' 
mit vcll-im Einsatz ihrer Kräfte an den dar- 
gebotenen Lehrstoff herangehen zu können. 

Die Reichsaussenhandelsschule Hamburg der 
Deutschen Arbeitsfront darf sich rühmen, ein 
wertvolles Glied in der Nachwuchsförderung 
des deutschen Aussenhandels zu sein, der ge- 
rade in diesen schwierigen Zeiten, Kaufleute 
von Format und Wissen braucht. 

Unternehmen gerettet, die rückständigen Ga- 
gen können gezahlt werden und die Tiere, 
haben wieder genug zu fressen." So, sagte 
man zu den Männern, die tagsüber im 
Schlamm des Kanalbettes die Schaufeln schwin- 
gen,- auf dem Baggerstand ihren schweren 
Dienst versehen oder an anderer Stelle am 
Aufbau mithelfen. Und alle verstanden den 
Appell und sind erfreut, hier das Angenehme 
mit dem Nützlichen verbinden zu können. 

Wie sich die tatkräftige Hilfe der DAF. 
auswirkte, zeij;te bereits das zweite Gastspiel, 
durch das die Gage bezahlt und ein kleiner 
Ueberschuss erzielt werden konnte. Als der 
Zirkus erst weitere Gastspiele hinter sich ge- 
bracht hatte, konnte er wieder als kapital- 
kräftig angesprochen werden, so dass er ohne 
fremde Hilfe reisen konnte. 

Eine ganz besondere Ueberraschung war- 
tete seiner aber noch im Gebiet der Reichs-^ 
werke. Mit voller Billigung des Betriebs- 
führers haben sich die dort tätigen Schlosser 
und Schmiede zur Verfügung gestellt, um ko- 
stenlos die dringend notwendigen Reparaturen 
a;i den Wagen und Ausrüstungsgegenständen 
vorzunehmen. So halfen schwer schaffende 
Menschen ihren Arbeitskameraden vom Zir- 
kus und gaben damit ein schönes Beispieli 
helfender Tatbereitschaft. 

grossen Speisesaal abgeschlossen, der in sei- 
ner räumlichen Form und Einrichtung ein 
Musterstück seiner Art ist. An diesen Spei- 
sesaal gliedert sich eine breite lange Ter- 
rasse mit dej Aussicht auf den bewaldeten 
Kliebersberg, der höchsten Erhebung der Stadt 
des KdF.-Wagens. Wenn die Stadt des KdF.- 
Wagens in ihrer baulichen und sozialen Struk- 
tur ein Musterbeispiel werden soll, so ist 
hier schon gezeigt worden, in welcher Weise 
die .Menschen in sozialer Hinsicht geführt und 
wie sie in ihren Wohnungen und Heimen un- 
tergebracht werden. Es muss eine Freude 
für die im Volkswagenwerk schaffenden Volks- 
genossen sein, auch ein besonderer Vorzug, 
in einem solchen Haus, wie dem LedigenhíCÍm, 
wohnen zu dürfen. 

* 

danken „Schönheit der Arbeit" auch auf sein 
eigenes Heim zu übertragen und damit den 
Grundstein zu legen für eine neue Kultur des; 
Wohnens. Dieser Aufgabe unterzieht sich die 
Fachabteilung der DAF. „Haus und Heim". 

Wenn „Schönheit der Arbeit" sein Ziel nicht 
in der Aufräumung verwahrloster Betriebe, 
sondern in der Hauptsache im baulichen, hy- 
gienischen und technischen Beraten der Be- 
triebsführer und deren Mitarbeiter, der Be- 
triebsarchitekten und Betriebsingenieure er- 
blickt, . muss auch die Fachabteilung „Haus 
und Heim" den Architekten, Künstlern, Hand- 
werkern und auch der Industrie durchi Bera- 
tung in cTer Geschmacksrichtung eine klare 
Linie aufzeigen. Gleichzeitig müssen ver- 
schiedene Vorarbeiten, z. B. restlose Behe- 

bung der Wohnungsnot oh,ne Rücksicht auf 
den Geldbeutel, Stabilisierung der Miet- und 
Grundstückpreise, bevorzugte Unterbringung 
kinderreicher Familien geleistet werden. 

Die Fachabteilung h^at es sich weiterhin 
zum Ziel gemacht, alle jüdischen Mieter zu- 
sammenzufassen und in jüdischen Häusern 
unterzubringen, da keinem Schaffenden zu- 
gemutet werden kann, in der Nachbarschaft 
eines Juden zu wohnen. 

Mehrere hunderttausend Garagen in allen 
Gross- und Mittelstädten sollen gebaut wer- 
den, und zwar für einen Alietpreis von nicht 
mehr als RM. 6.— bis 7.— im Monat. Diese 
Aufgabe muss bereits mit dem allgemeinen 
Erscheinen des KdF.-Wagens ihrer Verwirk- 
lichung nahe sein. Man versucht, dieses Pro- 

Die Weltanschauung des Nationalsozialis- 
mus hat im Laufe von wenigen Jahren im' 
ganzen Volk Fuss gefasst. Seit der Schaffung 
Grossdeutschlands beginnt sich, dieser Vor: 
gang im kleineren Rahmen und sozusagen im 
gerafften Zeitablauf in der Ostmark zu wie- 
derholen. Nun ist die Weltanschauung an, 
dem Punkte angelangt, wo sie auch dem ge- 
samten Lebensraum ihren sichtbaren Stempel 
aufprägt. Allem voran stehen die Bauten des 
Führers als überragende Beispiele, nach, de- 
ren Haltung und Richtung sich^ einmal die 
flurchformung der Lebenswelt bis ins klein- 
ste vollziehen wird. Inmitten dieser umfas- 
senden Entwicklung steht auch „Schönheit der 
Arbeit". 

■ Man wurde die Idee von Schönh^eit der' 
Arbeit völlig verkennen, wenn man in ihr 
nur die Forderung nach technisch-hygienisch 
einwandfreien Betrieben erblickte. Der sau- 
bere, gut gelüftete, einwandfrei beleuchtete 
Arbeitsraum ist wichtig, aber mindestens 
ebenso wichtig ist der kulturschöpferische 
Auftrag, der mit dieser Idee verknüpft ist. 

Wenn nach einem Wort von Professor Al- 
bert Speer — in schönen, gesunden und wür- 
digen Betrieben ein neuer Menschenschlag mit 
einer aktiven und frohen Einstellung zur Ar- 
beit und zum Leben erstehen soll, so ist 
leicht einzusehen, dass sauber kehrende Besen, 
zweckmässige Leuchten, gut funktionierende 
Luftregler und Klimaanlagen, praktische und 
in ausreichender Zahl vorhandene Wasch-, 
Brause- und Duschgelegenheiten aus dem 

Die kulturelle Betreuung der Arbeiterge- 
meinschaftslager der deutschen Grossbauten, 
unter denen besonders die 250 Reichsauto- 
bahnstellen und der Westwall zu erwähjien 
sind, erfordert einen vielseitigen Einsatz des 
Amtes „Feierabend" und der NS.-Gemein-' 
Schaft „Kraft durch Freude". Die eigens zu 
diesem Zwecke gebildete Aktion für Gemein- 
schaftslager, kann jetzt schon auf gute, Er- 
folge ihrer Arbeit zurückblicken. Monatlich 
werden in jedem Lager mindestens drei Ver- 
anstaltungen kultureller oder unterhaltender 
Art In Form von Filmvorführungen, Varieté- 
oder Kleinkunstbühnendarbietungen durchge- 
führt. Besonders wirkungsvoll gestaltete sich 
der Einsatz der Reichsautobahnbühne und der 
Baulagerbühne, von denen letztere die Lager 
im Bauvorhaben Westwall aufsuchte. Von dem 
Volksstück „Krach um Jolanthie" konnte das 
Programm über Kleists „Zerbrochenen Krug" 

Die zahlreichen Volkstumsgruppen, die zum 
2. Gauvolkstums- und Trachtentag nach Stutt- 
gart gekommen waren, vereinigten sich am 
Sonntag zu einem farbenfrohen Festzug durch 
die Reichsgartenschau und boten ein buntes 
Spiegelbild der kulturellen Arbeit der NS.- 
Gemeinschaft „Kraft durch Freude". 

Es liegt nicht im Sims dar 5.ODO Volks- 
tumsgruppen in Grossdeutschland, die sich in 
den Dorfgemeinschaften oder in den Werk- 
gemeinschaften zusammengefunden haben, alte 
Bräuche, Lieder und Tänze zu konservieren, 
sondern es kommt darauf an, den verflachen- 
den westlichen Einfluss zu überwinden und 
eine neue kulturelle Gestaltung des Volks- 
tums und Brauchtums herbeizuführen. Mit 
dieser Neugestaltung erwächst eine wertvolle 
Waffe im Kampf gegen Verstädterung und 
Landflucht. 

Im Verlag Velhagen & Klasing erschien eine 
neue Karte „Das neue politische Gesicht Mit- 
teleuropas", die in besonders anschaulicher 
Weise den heutigen Gebietsstand und die 
neuen Grenzverhältnisse in Mitteleuropa un- 
ter besonderer Berücksichtigung des Ost- und 
Südostraumes darstellt. Die Karte ist in 6 

bleni durch Schliessung von Baulücken in Ge- 
stalt von Garagenhochhäusern, unterirdischer 
Bebauung grösserer Plätze, die gleichzeitig! 
als Luftschutzräume vorgesehen sind, zu lösen. 
Auch für die Ausgestaltung der Wohnungen 
sind bereits Arbeiten in Vorbereitung. So soll 
im Herbst dieses Jahres eine Textilmusterkarte 
„Haur. und Heim" erscheinen, die neue Wege 
für Möbelstoffe, Gardinen, Teppiche, Tisch,- 
tücher usw. aufzeigen wird. 

Mit dieser kurzen Schilderung ist das Auf- 
gabengebiet der Fachabteilung „Haus und 
Heim" auf dem Gebiete der Wohnkultur 
nocli nicht erschöpft. Immer neue Aufgaben 
werden sich im Laufe der Zeit ergeben, dia 
alle einem Ziele, der Verbesserung des Le- 
bensstandards unseres Volkes dienen werden. 

„würdigen" Betrieb zwar nicht fortzudenkea 
sind, aber doch nur ein kleiner Ausschnitt 
der gesamten Aufgabe sind. 

Der alternde Goethe hat einmal — es war 
zur Vollendung eines Schinkelhauses in Ber- 
lin — einen Prolog an die gerichtet, für die: 
der Neubau bestimmt war: 
„Denn Euretwegen hat der Architekt 
Mit hohem Geist so edlen Raum bezweckt. 
Das Ebenmass bedächtig abgezollt, 
Dass Ihr Euch selbst geregelt fühlen sollt." 

Damit ist klar die Bedeutung des Lebens- 
und KuUurwillens ausgedrückt, ohne dessen 
Verwirklichung nie die aktive und frohe Ein- 
stellung zur Arbeit und zum Leben erreicht 
werden kann. Oder — mit Goethe gespro- 
chen — der Mensch „fühlt sich nur dort ge- 
regelt", wo edle Gedanken den Raum be- 
stimmt haben. Selbstverständlich, widerspricht 
diese Anschauung nicht den Forderungen der 
Zweckmässigkeit. Wer zweckmässig baut, baut 
auch schön. 

Es wird an der Verwirklichung dieser Ge- 
danken liegen, dass einmal nicht nur die 
deutschen Betriebe von den übelsten Ent- 
stellungen bereinigt und in einem nur äusseren 
schön sind, sondern auch die persönlichen Le- 
benswelten von solcher Haltung geformt wer- 
den. In diesem Sinne wurde „Schönheit der 
Arbeit" von Anfang an als ein inneres Ge- 
setz, eine moralische Verpflichtung begriffen, 
die aus einer revolutionären Gesinnung ihr 
Leben empfangen hat. 

und Moliers „Tartuffe" bis zu Lessings „Min- 
na von Barnhelm'' gesteigert werden. 

Ein weiterer Schritt in der Feierabendge- 
staltung der Gemeinschaftslager wurde da- 
durch getan, dass neuerdings auch sämtliche- 
Baustellen in der Ostmark und im Sudeten- 
gau mit Spiel- und Sportgeräten, Musikinstru- 
menten und Büchern kostenlos versorgt wur- 
den. Darüber hinaus werden in der Nähe der 
Lager Sportplätze errichtet und vielfach hat 
5ich schon der Brauch durchgesetzt, dass'Fuss- 
ballwettkämpfe zwischen den einzelnen La- 
gern und Sportfeste auf diesen Plätzen statt- 
finden. 

In diesem Jahre werden auch Abordnungen 
der Lager im Bauvorhaben Westwall ebenso- 
wie die Reichsautobahnlager zum Reichspar- 
teitag nach Nürnberg kommen und als Gäste 
an allen Veranstaltungen des Parteitages teil- 
nehmen. 

So tritt man dem Beispiel polnischer Kreise, 
die durch Einsatz von Laienspielscharen an 
der deutsch-polnischen Grenze in deutschen 
Dörfern lächerliche Polonisierungsversuche un- 
ternehmen, mit dieser KdF.-Arbeit für Erhal- 
tung von Sitte und Brauchtum wirksam ent- 
gegen. Der Kampf des Sudetenlandes und 
des Memellandes hätte —• das wurde auf die- 
ser Tagung betont — nie gewonnen werden 
können, wenn die Menschen deutsche Sitte und 
deutsches Brauchtum aufgegeben hätten. Die 
reichen Gestaltungsmöglichkeiten der Volks- 
tumsarbeit zeigten die Stuttgarter Veranstal- 
tungen der NS.-Gemeinschaft „Kraft durch 
Freude", an denen sich neben den Kdf-.- 
Trachten-, Singe- und Musikgemeinschaften 
auch Wehrmacht, Reichsarbeitsdienst, Werk- 
scharen und Werkfrauengruppen beteiligten. 

* 

Farbeu gedruckt, wobei in dem Kartenbild be- 
herrschend das Rot Grossdeutschlands hervor- 
tritt. Sie reicht in der Nord-Südausdehnung 
von Gotenburg in Schweden bis zur Po-Mün- 
dung, in der West-Ostausdehnung von Paris 
bis zur polnisch-sowjetrussischen Grenze. Das 
Format: 91X104. Masstab 1:2 000000. 
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GvaXf die Siadi der Voiksevhebung 

Vom 26. August bis 1. September fin- 
det die diesjährige Arbeitstagung der Aus- 
landsorganisation der NSDAP in Graz 
statt. 

Mit einem prangenden Falter auf einem 
Rosenblatt hat der Dicliter Robert Hamer- 
ling die Stadt Graz verglichen, und wahrlich, 
wer diese Stadt im Schmuck ihrer alten, spitz- 
giebeligen Fläuser, ihrer prächtigen Paläste, 
ihrer schon geschwungenen Bogenhöfe, mit 
ihren schmucken Neubauten in den Vorstäd- 
ten und den reizenden Villen, die weit ins 
Grün hinausgreifen, von einer die Stadt über- 
ragenden Anhöhe je einmal angesehen hat, 
dem drängt sich dieses Bild des Dichters fast 
von selbst auf. Diese Stadt ist so wonnig 
in das Grün der Wälder, Wiesen und Obst- 
gärten gebettet wie wenige andere. Köstli- 
che Schönheit alten Bauwillens, Wissen um 
den Reichtum der Baukunst vergangener Zei- 
ten vermählt sich hier mit der fröhlichen 
Planung moderner Wohnbaukunst zu einer 
fast nicht abgerissenen Entwicklungslinie. 

Graz liegt gerade an der Grenze zwischen 
den ernsten Wald- und Felsbergen der Al- 
pen und dem beschwingten sonnigen Hügel- 
land, in der Mitte zwischen zwei Welten, der 
Grossartigkeit des Hoehgebirges und der 
fruchtbaren Lieblichkeit südlicher Sonnenhänge. 

Die Kalkfelsen, auf deren einem die Burg 
Gösting steht, während der andere ,,Die Kan- 
zel" heisst, sind die letzten Felsensperren des 
Murtales. Schäumend wirft sich die Mur durch 
diese Enge herab und eilt dann hinaus in 
das weite sonnige Tal, das dem Kern der 
Stadt an der uralten Mürfurt zur ersten An- 
lage diente. Am Südhang und unter den stei- 
len Abstürzen der Schlossbergfelsen nach We- 
sten hat sich die erste Stadtanlage gebildet. 

Der Mauerkranz um die Stadt, der im Mit- 
telalter durch vier Tore durchbrochen war, 
zwang im Laufe der Entwicklung der Stadt 
zum engeren Ausbau innerhalb der Mauern. 
Damals wuchsen auch die Häuser der in- 
neren Stadt in die Höhe, das letzte Grün 
verschwand aus der inneren Stadt und nur 
«inige spärliche Gärtchen blieben erhalten. 

Als im 16. Jahrhundert die Stadt neu und 
nach modernen Grundsätzen befestigt wur- 
de. ward an fast allen Seiten der Mauer- 
ring weiter hinausgeschoben. Es entstanden 
neue Tore während auch die alten Tore 
zum Teil erhalten blieben. Heute bestehen 
von den zahlreichen malerischen Toren nur 
mehr zwei, das gotische Burgtor und das 
barocke Paulustor. Aber auch in diese ge- 
waltige Enge der Hinterhöfe sieht doch von 
irgendwo immer ein bisschen Grün herein. 
Ein besinnlicher Gang durch alle diese Hö- 
fe die prächtigen gotischen und Renaissance- 
bogenhöfe in den Häusern der reichen Bür- 
ger, des Adels und der Geistlichkeit, die en- 
gen und schmalen, schmucklosen uni in ihrer 
feuchten Enge doch noch so unendlich male- 
rischen Höfe der bescheidenen Bürgerhäuser, 
wird jedem Fremden zu einem seltsamen Er- 
lebnis werden. Heute hat die Stadt weit über 
•das Tal hinausgegriffen. Auf allen den Hö- 
hen, die in einem grossartigen Halbkreis die 
Murebene von Graz umsäumen, hat sich die 
Stadt ausgebreitet und greift unmerklich hin- 
ein in den Wald. Diese wundervolle Natur- 
nähe ist es, die Graz vor vielen anderen 
Städten auszeichnet, denn niemals muss das 
Auge das Grün vermissen und die Stadt 
ist so innig mit der Landschaft verbunden, 
<iass man den Uebergang aus der Stadt in 
den Wald kaum bemerkt. Da grüsst von 
Norden das mächtige Trapez des 1446 m 
hohen Schöckels in die Stadt herein, da er- 
heben sich noch im Gebiete der Stadt selbst 
die aussichtsreiche Platte, der Plabutsch und 
die steilen Felsen des Jungfernsprunges und 
ieiier, der die Ruine Gösting trägt, und viele 
andere Höhen, zu denen die angenehmsten 
Wege durch Villen und kleine Häuschen hin- 
anleiten, bis man, noch in der Stadt, allein 
ist in der schönsten Waldeinsamkeit. Diese 
Stadt, mit ihren 220.000 Einwohnern schon 
zu den deutschen Grosstädten zu zählen, ver- 
bindet mit den Bequemlichkeiten und den kul- 
turellen Anregungen der Grosstadt die Ge- 
mütlichkeit und Naturverbundenheit eines 
freundlichen Landstädtchens. 

Graz ist die südlichste deutsche Grosstadt, 
ist der Mittelpunkt des wichtigen südöstlich- 

fand. So kam es gerade unter dem 
Schuschnigg-Regime hier zum stärksten Zu- 
sammenballen der Kräfte. Einen Monat vor 
der Befreiung der Ostmark durch den Füh- 
rer Adolf Hitler wehten in Graz schon die 
Fahnen der nationalsozialistischen Bewegung 
und tat die Bevölkerung der Stadt in fast 
täglich wiederholten Autmärschen ihren Wil- 
len gegen das volksverräterische Regime kund. 
Die Kämpfe gegen das Dollfuss-Schuschnigg- 
System waren in Graz am schwersten und 
härtesten. Hier hat auch die Bevölkerung so- 
gleich nach der Berchtesgadener Unterredung 
(12. Februar 1938) unter der Führung des 
jetzigen Gauleiters jjer Steiermark und des 
Landesstatthalters zuerst die Fesseln der Un- 
terdrückung abgeworfen und der Volkserhe- 
bung in Oesterreich den Weg gewiesen. Am 
18. Februar war Graz in ein Meer vç>n Ha- 
kenkreuzfähnchen getaucht, ein grossartiger 
Fackelzug ward veranstaltet. Es folgten, wäh- 
rend das ganze übrige Oesterreich ruhig 
blieb, die grossen Kundgebungen am 20., 21. 
und 24. Februar, die grossen Disziplinproben 
am 26. und 27. Februar und am 2. März, 
die kritischen Tage vom 9. bis 11.'März. In 
diesen Tagen hat Graz in vorderster Front 
gekämpft. Darum erhielt die Stadt Graz vom 
Führer auch den Ehrcnnamen „Stadt der 
Volkserhebung". 

Eine besondere Bedeutung kommt Graz auch 
als Kunststadt zu. Eine grosse Anzahl be- 
deutender Künstler wurden entweder in Graz 
geboren oder haben sich in Graz niederge- 
lassen, um in dieser traumschönen Stadt ihre 
Werke zu schaffen. Von den Lebenden sei 
nur auf den Bildhauer Hans Mauracher, den 
Holzschneider Emst Dombrowski und die 
Dichter Franz Nabl und Rudolf Hans Bartsch 
verwiesen; von den Toten seien nur Peter 
Rosegger und Robert Hamerling genannt. Der 
bedeutendste Dichter der heutigen Steiermark, 
Hans Klöpfer, hat seine ganze Jugend- und 
Studienzeit in Graz verbracht und zahllose 
weniger bedeutende Dichter Hessen sich noch 
aufzählen, die in Graz geweilt haben. 

Eine besondere Bedeutung hat Graz immer 
für die Kunst der Bühne gehabt. Die Ueber- 
lieferung der Grazer Büiinenkunst geht bis 
in das Mittelalter zurück. Im 15. Jahrhundert 
wurden am damaligen Hauptplatz, dem heu- 
tigen Adolf-Hitler-Platz, heitere und ernste, 
meist religiöse Spiele aufgeführt. Im 16. Jahr- 
hundert spielten protestantische Truppen im 
Grazer Landhaus, während die Jesuiten ihre 
pomphaften lateinischen Spiele, die oft meh- 
rere Tage dauerten, in der Burg und spä- 
ter in ihrem eigenen Gebäude zur Auffüh- 
rung brachten. In den Jahren 1607 und 1608 
spielte die englische Truppe des John Green 
in der Grazer Burg, und damals wurden die 
ersten Stücke Shekespeares nach Graz ge- 
bracht, also noch zu Shekespeares Lebzeiten. 

In- den letzten Jahren haben im Sommer 
die Freilichtspiele auf dem Schlossberg an 
Bedeutung gewonnen. In den Kasematten des 
alten Kommandantenhauses der Festunir wur- 
de eine Freilichtbühne untergebracht, die zu 
den malerischsten Freilichtbühnen des deut- 
schen Raumes gehört. Die sommerlichen 
Schlossbergspiele ziehen von Jahr zu Jahr 
eine grössere Zahl von Künstlern und kunst- 
begeisterten Fremden nach Graz. Wer in der 
Kunst der Freilichtbühnen etwas mitreden will, 
der muss die Grazer Freilichtbühne gesehen 
und Aufführungen auf ihr erlebt haben. In 
die Grazer Museen die weit die Museen 
gleich grosser Städte überragen, haben sich 
viele wertvolle Kunstschätze gerettet. Beson- 
deres Interesse werden aber bei jedem Be- 
sucher die Zeugen alter bodenständiger Kul- 
tur erwecken, wie sie sich im Kunstgewerbe- 
museum erhalten haben. Hier sind es vor 
allem die wundervollen Eisenarbeiten, diese 
Gitter von Eisen, die wie die herrlichsten 
Spitzen ausschauen, die jeden Fremden ent- 
zücken und deutlich zeigen, dass die Steier- 
mark das deutsche Land des Eisens ist, die 
eherne Mark, die den grössten Eisenberg Eu- 
ropas ihr eigen nennt. 

Kunst und Natur vereinigen sich in die- 
ser Stadt und seiner Umgebung zu einer 
Sinfonie von Schönheit und Lieblichkeit, wie 
sie nur wenige begnadete Gegenden der Er- 
de zu zeigen vermögen. 

sten deutschen Gaues, ist das einzigartige 
Erlebnis des deutschen Südens, wie er nir- 
gends in solcher Unmittelbarkeit und Schön- 
heit auf deutschem Boden zu uns spricht. 
Hier gibt es Frühlingstage in südlicher Son- 
nenpracht, Sommertage in köstlichster Wär- 
me. Herbstwochen sonnenüberstrahlt, in fröh- 
licher Buntheit, und dann wieder Wintertage 
in glitzerndem, klirrendem Schnee, der die 
Ausübung aes Skisportes mitten in der Stadt 
ermöglicht. Das ist Graz, die Stadt der Volks- 
erhebung. 

blieb die Stadt verschont, doch litt auch sie 
an den Folgen dieses unseligen, von dem 
Habsburger Ferdinand II. mutwillig herauf- 
beschworenen Krieges. Nach diesem Krieg 
floss das Leben in Graz, nur zeitweise von 
dem Schrecken drohender Türkengefahr ge- 
stört. fern den Weltereignissen, still und be- 
schränkt dahin. 

Im 18. Jahrhundert begann eine beschei- 
dene Industrie in der Stadt und ihrer näch- 
sten Umgebung sich zu entwickeln und die 
Stadt aus dem Dornröschenschlaf zu erwa- 

Blicke in den Innenhof des Grazer Landhauses 

Die Geschichte der Stadt ist durch ihre 
Lage im deutschen Osten bestimmt gewe- 
sen, durch ihre Lage zwischen Süd und Nord 
und zu Füssen des ragenden Dolomitenke- 
gels, des Schlossberges, in ihrer Mitte. Die- 
ser mächtige, fast senkrecht 123 m aufstei- 
gende Fels trug die mittelalterliche Burg^ un- 
ter deren Schutz sich die Handelsstadt ent- 
wickelt, die heute wie einst bestimmt ist, 
den deutschen Handel aus den Gauen der 
Mitte nach dem Süden und Südosten zu len- 
ken. So ward Graz die Mittlerin des Han- 
dels mit dem Balkan, dem diese Stadt von 
allen deutschen Städten am nächsten liegt, 
zum Handel nach dem Orient, zur Mittlerin 
deutschen Geistes nach dem Süden und Osten. 
Zur Rönierzeit standen auf dem Boden der 
heutigen Stadt nur kleine Siedlungen. Sie gin- 
gen in der Völkerwanderung zugrunde. Im 
7. Jahrhundert begann in der Umgebung eine 
schüttere Besiedlung durch Slawen, die im 
9. Jahrhundert in den einströmenden Ger- 
manen ihre Befreier vom Joch der Awaren 
freudig begrüssten. Der Schlossberg hatte da- 
mals nur als Fluchtburg Bedeutung; nach der 
zweiten deutschen Landnahme wurden die 
Wehranlagen am Schlossberg ausgebaut. Zu 
seinen Füssen siedelten sich deutsche Kolo- 
nisten an, fränkische Kaufleute hielten unter 
dem Schutz des Schlossberges ihre Märkte 
ab. 

Vom Wüten des Dreissigjährigen Krieges 

chen. Die Strassen wurden mit Klaubsteinen 
gepflastert, die Stadtbeleuchtung eingerichtet 
0776) und im gleichen Jahr ein schmuckes 
Theatergebäude (das älteste Theatergebäude 
war 1736 errichtet worden) erbaut. 

Die Stadt wuchs rasch an; im Jahre 1700 
zählte sie etwa 16.000, im Jahre 1830 schon 
35.COO Einwohner. Während der Franzosen- 
kriege, die in den Jahren 1797, 1S05 und 
1S09 zur vorübergehenden Besetzung der 
Stadt führten, litt Graz schwer unter den 
Erpressiingen und PJündemngen der franzö- 
sischen Soldateska. 'Trotz der ungeheuren 
Uebermacht gelang es aber den Franzosen 
im Jahre 18C9 nicht, die Festung am Schloss- 
berg einzunehmen, und erst der Friedens- 
schluss spielte sie den Franzosen in die Hän- 
de, die an ihr ihre Zerstörungswut austoben 
Hessen. 

Da Graz von jeher als Stadt nahe der Gren- 
ze ein starkes nationales Bewusstsein besass, 
war die Stadt schon dem deutschfeindlichen 
Kaiser Franz Joseph verhasst. Graz fühlte 
sich während der ganzen Zeit der Habsbur- 
ger-Herrschaft niemals als österreichische, son- 
dern immer als deutsche Stadt. In der Nach- 
kriegszeit wurde sie von der schwarzen Meu- 
te immer mehr niedergedrückt. Denn alle 
diese volksverräterrschen Regierungen wuss- 
ten, dass sich in Graz der Stosstrupp natio- 
naler, später nationalsozialistischer Ideen be- 

Aus der schönen Umgebung von Graz Aus der schönen Umgebung von Graz 
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Des öeutfdien nohcungsfpielcoumes 

Als vor nunmehr 20 Jahren der Franzose 
Clemenceau der Welt verkündete, es gäbe 
20 JVlillionen Deutsche zuviel, da war er sich 
allerdings nicht bevvusst, dass er damit den 
Kolonialbesitz Deutschlarids als durchaus not- 
wendig anerkannte. Er reihte mit dieser Aeus- 
serung Deutschland in den Kreis jener eu- 
ropäischen Völker ein, deren staatliche Gren- 
zen als Nahrungsspielraum infolge des Wachs- 
tums ihrer eigenen Bevölkerung im Verlauf 
des 19. Jahrhunderts zu eng geworden wa- 
ren. 

Clemenceau zog allerdings nicht den rich- 
tigen Schluss aus seiner „sehr klugen" Be- 
hauptung, sondern verlangte und erreichte 
durch das Versailler Diktat nicht nur die 
Einengung des deutschen Staatsgebietes, son- 
dern dariiber hinaus die gewaltsame Wegnah- 
me unserer überseeischen Kolonien. Er glaub- 
te dadurch das deutsche Volk auszuhungern 
und um 20 Millionen verringern zu können. 

Adolf Hitler hat diesen Irrtum klarge- 
stellt und, soweit es im europäischen Raum 
erforderlich war, heute bereits im wesentli- 
chen richtiggestellt. Auf normalem, das heisst 
friedlichem Wege, wurde der von unseren 
deutschen Vorfahren kolonisierte europäische 
Boden dem deutschen Hoheitsbereich im we- 
sentlichen wieder eingegliedert und die Rück- 
gabe der deutschen überseeischen Gebiete ein- 
geleitet. 

Es ist vollkommen überflüssig, besonders 
zu betonen, dass die Rückgliederung der von 
Deutschland, einstens auf friedlichem Wege 
erworbenen überseeischen Gebiete nur eine 
Frage der Zeit sein kann, denn rechtlich be- 
steht in der ganzen Welt gar kein Zweifel 
darüber, dass ein glatter Eigentumsraub vor- 
liegt, der nur vom sogenannten Völkerbund 
,,völkerrechtlich" für gutgeheissen werden 
konnte. Es ist auch vollkommen gleichgültig, 
wer, das heisst, welches Land ein Mandat, 
d. h. eine Vollmacht des sogenannten Völ- 
kerbundes über die deutschen Hoheitsgebiete 
in Uebersee bekam, denn auch dies ändert 
nichts an der Tatsache des Raübes deutschen 
Eigentums. 

Viel bedeutsamer ist es, dass jeder Deut- 
sche weiss, wo seine überseeischen Kolonien 
sich befinden und 

tneldien rairtfciioftlidien tDert 
Die ßolonien öarftellen, 

denn Deutschlands koloniale Wirtschaft ist 
Wesensbestandteil seines Nahrungsspiehaumes. 
Deutschland hat nichts unversucht gelassen, 
seinen Nahrungsspielraum auf dem Wege über 
die Erzeugungsschlacht und den Vierjahresplan 
auszuweiten. Die intensivere Nutzung des Bo- 
dens durch Landwirtschaft und Industrie trägt 
dazu bei, die Nahrungs- und Rohstofffreiheit 
zu bewirken. Dies ist bereits insoweit ge- 
lungen, als Deutschland heute in der Lage 
ist. seine eiserne Ration, das heisst das, was 
es im Kriegsfall benötigt, aus eigener Schol- 
le und aus eigener Kraft decken kann. 

Deutschland hat nun keineswegs die Ab- 
sicht seine Bevölkerung auf die Dauer auf 
den Lebensstandard der eisernen ííation zu 
setzen. Es hat infolgedessen versucht, über 
den Vierjahresplan hinausgehend, mit allen 
Völkern zu Wirtschaftsabkommen zu gelan- 
gen, die einen Lebensstandard ermöglichen, 
wie er dem kulturell so hochstehenden deut- 
schen Volke zukommt. Solche Wirtschaftsab- 
kommen kamen mit den Völkern zustande, 
die bereit waren, 

auf Der Grunöloge öev flnftönöigheit 
unD Souberheit tDictrdiaftsobhommen 

zu schliessen. Mit den Völkern, denen Wirt- 
schaftsabkommen oder Handelsverträge von 
jeher ein Mittel zur Ausbeutung der Arbeits- 
kraft des deutschen Menschen waren, konn- 
ten solche Abkommen nicht zustande kommen. 
Diese Länder sperrten sich gegen die Ein- 
fuhr der hochqualifizierten deutschen Waren, 
indem sie zum Beispiel, wie kürzlich Nord- 
amerika, die Zölle erhöhten. 

Wenn also Völker vorhanden sind, die 
glauben, dass sie das Grossdeutsche Reich 
mit seiner über 86 Millionen betragenden Be- 
völkerung vom Weltmarkt absperren kön- 
nen, weil ihr eigenes Hoheitsgebiet zur Ver- 
sorgung der eigenen Bevölkerung ausreicht 
weil sie genügend koloniales Hinterland be- 
sitzen, so beweist dies, dass das koloniale 
Hinterland Wesensbestandteil ihres Nahrungs- 
spielraumes ist und dass die Lebensfähigkeit 
dieser Völker sofort in Frage gestellt wäre, 
wenn sie ihre Kolonien nicht mehr hätten. 
Was würde zum Beispiel aus den 183 Eng- 
ländern auf den Quadratkilometer, wenn sie 
keine kolonialen Zufuhren mehr hätten? 

Wenn also beispielsweise England für die 
Deckung der Bedürfnisse seiner Bevölkerung 
Kolonien beansprucht, warum glaubt es dann 
das gleiche Recht einem Volk versagen zu 
müssen, dessen Bevölkerung doppelt so gross 
ist als die eigene? Wie vereinbart sich diese 
Einstellung Englands mit dem Grundsatz der 
Gleichberechtigung der Völker, also mit je- 
nem obersten Grundsatz, der vor dem Zu- 
standekommen des Versailler Diktates der 
Welt verkündet wurde? 

Niemand denkt in Deutschland daran, an- 
deren Völkern ihre Kolonien zu rauben. Je- 
der r3eutsche verlangt aber, dass ihm das 
zum Eigentum verbleibt, was er in friedli- 
cher Arbeit erworben hat» und dazu gehö- 
ren auch seine Kolonien. Der Ervverb der 
Kolonien ist das Ergebnis eines ungeheuren 
Arbeitskrafteinsatzes, auf Gtund dessen die 
KolonitYi bereits vor dem Kriege Wesensbe- 
standteil der deutschen Volkswirtschaft ge- 
worden sind und erst recht heute sind. 

Die Richtigkeit dieser These ergibt sich 
aus folgendem: 

Derselbe Clemenceau, dem 20 Millionen 
Deutsche zuviel vorhanden waren, entgegnete 
einstens bei den sogenannten Friedensverhand- 
lungen anlässlich der Erörterung der Frage 
der willkürlichen Grenzziehung im Osten, dass 
Deutschlands Wirtschaft dadurch nicht geschä- 
digt werde, denn Deutschland könne von sei- 
nen Nachbarn all das kaufen, was es zuvor 
selbst in diesen nunmehr an den Nachbarn 
abzugebenden Gebieten erzeugt habe. 

Wer auch nur einmal ernstlich über diese 
perfide Behauptung nachgedacht hat, musste 
begreifen, wieviel Zynismus in dieser Entgeg- 
nung lag Jeder Mensch weiss, dass zwischen 
Kauten im eigenen Lande und Kaufen im 
fremden Lande ein riesengrosser Unterschied 
bestellt. Denn, wenn das Kaufen im frem- 
den Lande so einfach wäre, wie dieser Cle- 
menceau es hinstellte dann wäre diese Lö- 
sung der Ausweifung des Nahrüngsspielrau- 
nies für ein Volk das Ei des Kolumbus. 
Deutschland braucht dann nur im Ausland zu 
kaufen, und alles wäre in bester Ordnung. 

Deutschland hat stets sehr gern im Aus- 
land gekauft. Die demokratischen Völker las- 
sen dies aber nicht mehr zu. 

Es ist nun eine alte kaufmännische Regel, 
dass derjenige, der etwas kauft, das, was 
er gekauft hat, auch bezahlen muss; jeden- 
falls gehört das zu einer sauberen und an- 
ständigen Qescliä'tsgebarung. Deutschland hat 
nicht nur im Ausland gekauft, sondern auch 
bezahlt. Aber womit hat denn Deutschland 
bezahlt? Deutschland bezahlte mit Hilfe von 
ausländischen Krediten und nicht aus eige- 
ner Leistungskraft. Als es keine ausländischen 
Kredite mehr bekam und dann aus eigener 
Leistungskraft bezahlen wollte, da sagten je- 
ne Völker, die Deutschland Kredite (Aus- 
landsanleihen) gegeben hatten, dass dies gar 
nicht in Frage käme. Wir wollen keine deut- 
schen Erzeugnisse. Die Güter, die ihr uns 
anbietet, die können wir selbst erzeugen, von 
denen haben wir selbst genug. Die Waren, 
die ihr Deutschen mit eurer eigenen Kraft 
hergestellt habt, die behaltet nur für euch 
selbst. Aber die Anleihen, die Kredite, die 
ihr von uns genommen habt, die müsst ihr 
zurückgeben, sonst besetzen wir euer Land 
luiid dann müsst ihr arbeiten und arbeiten 
und wir werden unsere Währung in eurem 
Lande einführen, wir werden euch Steuern 
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auferlegen, dass ihr nicht mehr atmen könnt, 
wir werden euch aussaugen, bis die 23 Mil- 
lionen Deutsche, die zuviel vorhanden sind 
nicht mehr da sein werden. 

Das war der Gedankengang jener, die in 
Deutschland während der Systemzeit mit dem 
amerikanischen Dollar und dem englischen 
Pfunde Wucher trieben. — 

Deutschland konnte also nicht mehr in 
fremden Ländern kaufen. Deutschland stellte 
infolgedessen auch die Rückzahlung der Aus- 
ländsanleihen ein und war nahe daran, zu- 
grunde zu gehen, wenn nicht Adolf Hitler 
dieser irrsinnigen WirtschaftspoÜlik des Aus- 
landes ein Ende bereitet hätte. Seitdem kauft 
das deutsche Volk nur noch dort, wo es 
verkaufen kann, denn jeder Mensch weiss, 
dass er nur etwas kaufen kann, wenn er 
etwas leistet oder zu verkaufen hat auf Grund 
seiner Leistung. Genau so ist es im Verkehr 
der Völker untereinander. 

Wenn aber Völker vorhanden sind, die 
glauben, dass es richtig ist, dass die Natur- 
schätze der Erde in Form vcn Kolonien so 
aufgeteilt sind, dass zwar das eigene Volk 
ohne Schwierigkeiten von ihnen leben kann. 

was zur Erhaltung des der eigenen Kultur 
entsprechenden Lebensstandards erforderlieb- 
ist und die darüber hinaus die Naturschätze 
ah die armen Völker zu Wucherpreisen glau- 
ben verkaufen zu können oder ihnen sogar 
ucn Kauf verweigern wollen, dann zeigt dies 
ganz klar und eindeutig, dass für Völker mit 
ungenügendem Nahrungsspielraum der Be- 
sitz von Kolonien Wesensbestandteil ihrer na- 
tionalen Wirtschaft ist. 

ßolonien mülTen BeílanDteil Des 
fioheitsreidies eines ßuttucoolltes fein. 

Denn in ein und demselben Hoheitsbereich 
gilt die gleiche Währung. Für Käufe im Ko- 
lonialgebiet benötigt man also keine Devi- 
sen. In ein und demselben Hoheitsbereich ent- 
scheidet die Leistung des einzelnen über den 
Wohlstand seines Volkes. 

Wie auf allen Lebensgebieten, so räumt 
Deutschland auch auf kolonialem Gebiet al- 
len Kulturvölkern gleiche Rechte ein, wie es 
andererseits auf friedlichem Wege die Gleich- 
berechtigung der Kulturvölker herbeizuführen 
sucht. Deutschland verlangt daher die sofor- 
tige Rückgliederung seiner Kolonien nicht des- 
wegen. weil es andere Völker benachteiligen 
will sondern deswegen, weil Kolonien ein 
Wesensbestandteil des Nahrungsspielraumes je- 
der Nation sind, die berechtigten Anspruch 
darauf erheben kann als Kulturnation zu gel- 
ten. 

Üeulsdie Koionialaiisslellimg Dresden 1939. — in der Zeit vom Juni bis 
September finael in Dresden eine grosse deutsche Ivolonialausstellung 
statt. — i£ingeborenendorf im Bismarciv-Archipel, eine der grossen liild- 

gruppen der Ausstellung. 
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Die tropische Landschaft und der fremde 
Reiz des fernen Erdteils locken immer wie- 
der die deutsche Jugend hinaus, dort einige 
Arbeitsjahre abzuleisten. Man macht meistens 
die Beobachtung, dass das Mädchen sich am 
Anfang schwerer einlebt ah der junge Mann 
und dass sie stärker unter Heimweh leidet, 
sieh dann aber so gut in die fremden Ver- 
hältnisse eingewöhnt und die neue Tätig- 
keit so lieben lernt., dass sie sich nur schwer 
von Afrika wieder losreisst. Ja, die Mehr- 
zahl bleibt drüben und gründet an der Seite 
eines deutschen Mannes ihr eigenes Heim 
im fernen Lande. 

Augenblicklich ist die alte Kolonie. Deutsch- 
Ostanika dasjenige afrikanische Land, das be- 
rufstätigen deutschen Mädchen und Frauen in 
grösserem Umfange offensteht. Aber selbst 
hier ist die Zahl der Stellungen verhältnismäs- 
sig klein. Nur wer in Deutschland durch Ver- 
mittlung des Reichskolonialbundes, Berlin, oder 
durch Bekannte eine Stellung gefunden und 
einen festen Arbeitsvertrag — der durch die 
Deutsche .Arbeitsfront genehmigt ist — unter- 
zeichnet hat, bekommt die Erlaubnis zur Aus- 
reise. Wer ohne Arbeitsvertrag ausreist und 
nicht über beträchtliche eigene Geldmittel in 
Devisen verfügt, wird von der englischen Ein- 
wanderungsbehörde nicht zur Landung zuge- 
lassen. 

flngeftellte in Tango unD Daresfolam 
Trotz aller Schwierigkeiten hat in den letz- 

ten Jahren eine beträchtliche Zahl deutscher 
Frauen und Mädchen den Weg ins schöne 
alte Deutsch-Ost gefunden. Wohin man nun 
kommt, trifft man berufstätige deutsche Frauen 
an. In den beiden grösseren Hafenstädten 
Tanga und Daressalam arbeiten sie in deut- 
schen Büros und Geschäften als Sekretärin- 
nen, Buchhalterinnen, Verkäuferinnen und als 

Hotelangestellte. Sie bekommen ein verhält- 
nismässig hohes Gehalt. Die Sonntage werden 
oft mit Bekannten in der schönen Umgegend 
oder auf den benachbarten Pflanzungen ver- 
bracht. In den drei bis vier Jahren der Kon- 
traktdauer bekommen sie wenigstens in ilirem 
Bezirk, allerlei vom Lande zu sehen. Trotz- 
dem ist es nicht immer leicht für die be- 
rufstätigen deutschen Mädchen. Ihr Leben ist 
nicht im entferntesten so angenehm wie das 
der verheirateten Frauen, die in Stunden der 
Sorgen und des Heimwehs stets ihren Mann 
zur Seite haben. Vor allem die Abende wer- 
den für die alleinstehende Frau oft lang. Tags- 
über, trotz angreifender Hitze, muss sie tüch- 
tig arbeiten, ohne Müdigkeit zu zeigen. In 
der Heimat ist das nichts Besonderes, in 
Afrika gehört viel Energie und eine gute 
Gesundheit dazu, zumal in den heissen Mo- 
naten. Eine ebenfalls nicht immer einfache 
Aufgabe haben die vielen deutschen Haus- 
töchter auf den Pflanzungen und Farmen, 
die den ganzen Tag mit Kindern und Haus- 
halt vollauf zu tun haben. Da alle deutschen 
Farmer und Pflanzer heute wirtschaftlich noch 
schwer kämpfen müssen, können sie einer 
Haustochter stets nur ein bescheidenes Ge- 
halt bieten. Dabei wird von der Haustoch- 
ter in Afrika viel Können auf allen Gebieten 
des Haushalts, der Küche und Kinderpflege 
verlangt. 

Meist allerdings verbindet Familie und 
Haustochter sehr bald eine herzliche Freund- 
schaft. Dann ist für das Mädel auch die 
unvermeidliche Einsamkeit leichter zu ertra- 
gen; die Arbeitsstätte wird ihr für die Jahre 
des Vertrages zur zweiten Heimat. Es ist 
eine sehr schöne Aufgabe, eine angestreng- 
te deutsche Mutter zu entlasten, einer deut- 
schen Familie in hartem Existenzkampf zu 
helfen. 

liohe flufgoben öec Deutfchen £ehcecin 

Im Hochland und in den Bergen winken 
noch andere lohnende Aufgaben. Dort oben 
liegen vor allem die deutschen Schulen und 
Schülerheime sowie viele deutsche Pflanzun- 
gen. Das Klima in diesen Höhenlagen ist 
gesund und malariafrei und gestattet einen 

Aufenthalt von mehreren Jahren. Deutsche 
Lehrerinnen, deutsche Heimleiterinnen erfüllen 
dort den schönen Beruf, die deutsche Ju- 
gend des Landes auszubilden und zu erzie- 
hen. Heime und Schulen müssen das Eltern- 
haus jahrelang ersetzen, denn die Farmen und 



Deutscher Morgen Freitag, den 7. Juli 1Q3Q 21 

A.&C Companhia Sul«Americana de Eleclticidade 
RIO DE JANEIRO PORTO AlEGRE SÃO PAÜLO AVENIDA RIO BRANCO. 4T.i« RECIFE EtC. *UA fLOHENClO Ot AKCU. 110 

Waffeleiten 
Bügeleisen 
Elektre-Herd 
Kasserolle 
Heisswosserspeichei 
Staubsauger 

VARTA 

RIO DE JANEIRO 

BAR UND RESTAURANT 

Stadi München 

Rua Carioca 59 / Tel. 22-3304 
(Zwei Minuten vom Rio=Hotel) 

Gut bürgerliche deutsciie Küche / Brahma-Schoppen 
und sämtliche Getränke / Sonntags geschlossen. 

Reichlich und gut ESSEN Sie 

mittags und abeods in der 

Pensão mimiiâ 

RUA ACRE 71 - RIO 

Xarope "Merck" 

de Ephetonina 

hilft schnell und sicher! 

RADIO 

TELEFUNKEN ^ 

VERTRETER IN ALLEN STAATEN BRASILIENS 

SIEMENS-SCHUCKERT S. A. 

RIO DE JANEIRO S&O PAULO 
RUA GENERAL CAMARA, 87 RUA FLOR. DE ABREU, 43 

iür jeden Gebrauch 
GESCHÄFTSSTELLE: EDIFÍCIO DA POLICLINICA 

Accumuladores Varta do Brasil Limitada 
RIO DE lANEIRO - Av. Nilo Peçanha 38 D - Tel.: 42-2878 - Caixa postal 2594 

SÃO PAULO *UA fLOIENClO Ot AKCU. 11 

zii, dann aber nahm die Menge der Deut- 
schen besonders durch die vermehrte Frei- 
stellimg. von Angehörigen der Garnison so zu, 
dass sie der der Niederländer um 1700 .un- 
gefähr gleichkam, im zweiten und dritten 
Viertel des /ahrhunderts sie aber rasch über- 
flügelte; im letzten Viertel liess diese „Ein- 
wanderung oder Einbürgerung" etwas ' nach, 
blieb aber der niederländischen immer noch 
überlegen und hörte auch gegen Ende der 
holländischen Herrschaft zu Anfang .des 19. 
Jahrhunderts keineswegs auf. 

Auf Grund des béi uns erreichbaren ge- 
druckten Materials habe ich vor mehreren 
Jahren ein „Verzeichnis der zwischen 1652 
und 1806 am Kap eingewanderten und einge- 
bürgerten Deutschen" aufgestellt, welches etwa 
2000 Namen umfasst; eine seitdem vorgenom- 
mene Umarbeitung, welche sich auf neues 
Material aus dem Kaparchiv stützt, erhöht jene 
Ziffer auf rund 2400. 

Dieses Ergebnis weicht ganz bedeutend von 
einer Aufstellung ab, welche der holländische 
Kolonialfoischer Colenbrander unter Zugrun- 
delegung des „Geslachtregistei der oude 
Kaapsche Familien von de Villiers" vor reich- 
lich 30 Jahren veröffentlichte. Seine „Liste 
von Stammvätern und Stammüttern Kap'scher 
Geschlechter" umfasste, um nur die IVIänner 
zu nennen, 841 Deutsche, 529 Niederländer 
und 154 Franzosen. Trotzdem behauptet er 
auf Grund künstlicher Berechnungen und irr- 
tümlicher Hypothesen, dass die Niederländer 
einen grösseren Anteil an der Zusammenset- 
zung der Afrikaner oder Buren hätten, und 
berechnete ihn zu ungefähr 50 2/5 vH. ^egen 
27 vH. der Deutschen, 17 1/4 vH. der Fran- 
zosen und etwa 5 1 /2 vH. der übrigen Natio- 
nalitäten. Sein Ansehen hatte zur Folge, dass 
seine Aufstellung auch in Deutschland aner- 
kannt wurde. Aus seinen eigenen Zahlen kön- 
nen wir aber jiachweisen, dass aus den Ehen 
der deutschen Stammväter 4666, der nieder- 
ländischen 2638, der französischen 523 und 
der sonstigen Nationalitäten 340 Kinder her- 
vorgingen. Auch diese Zahlen bestätigen die 
überragende Menge des deutschen Elements. 

Ebenso haltlos wie die angeblich zahlen- 
niässige Ueberlegenheit der Niederländer ist 
die Ansicht, dass die deutschen Männer min- 
derwertig oder überaltert oder aber rohe 
Landsknechtnaturen und arme, ungebildete 
Leute aus den unteren Schichten des Volkes 
gewesen wären. In Wirklichkeit entstammten 
sie allen Kreisen; sehr viele dem Bürger-, Of- 
fiziers- und Eeamtenstande; viele hatten Aerzte 
und Pastoren zu Vätern, mindestens 75 der 
Eingewanderten waren selbst Aerzte; 1802 
waren von den zehn Pfarrstellen sieben in 
Händen von Deutschen oder Deutschstämmi- 

V ART A-Batierien 

Die Üßutrdien am ßap untec dec hollãndifdien üetcrdioft 

Die Deutschen am Kap wanderten nicht, wie 
:ihre Landsleute in Nordamerika und Austra- 
lien, truppweise ein, unter Führung opfer- 
williger Alenschenfreunde, oder wie später 
ihre Volksgenossen, die sich in Natal, Kaffra- 
ria, in der Kapvlakte und in Transvaal nieder- 
liessen, als Schützlinge von Finanzleuten, Be- 
hörden und Missionsgesellschaften, sondern 

: sie kamen als Einzelpersonen, zwar in grosser 
Zahl, aber fast ausschliesslich im Dienst der 
Niederländisch-Ostindischen Handelsgesell- 

- Schaft, die sich 1652 an der Südspitze von 
Afrika festgesetzt hatte, um dort für ih'-e 

-Schiffe auf der Indienfahrt eine Erfrischungs- 
station zu besitzen. Wenn die Angestellten 

-ihre Dienstzeit beendet hatten, konnten sie 
entweder ihren Kontrakt verlängern, oder — 
falls sie nicht vorzogen, nach Hause zurück- 
zukehren — Freibürger werden und sich durch 
den mitgebrachten Beruf ernähren. Die länger 
Dienenden hatten Aussicht, bei Befähigung 

-eine Beamtenstelle zu erlangen oder beim Mi- 
litär, das in der letzten Zeit der Herrschaft 
fast vollständig aus Deutschen bestand, Offi- 
zier zu werden. Während unsere Landsleute 
in diesem Stand mehrfách zu dem höchsten 
Rang als Kapitän oder Oberstleutnant ge- 

-langten, hat kein Deutscher den obersten Po- 

Prof. Dr. CHuard mort^ 
sten am Kap, den des Gouverneurs bekleidet. 
Es scheint, da.is die Direktoren der Gesell-' 
Schaft daheim, ,,die Hochmögenden Siebzehn", 
das geflissentlich vermieden haben. 

Die erste Freibürgerliste ist von 1657; sie 
enthält 52 Namen, davon 32 Niederländer, 15 
Deutsche, 3 Skandinavier. 1 Engländer, ein 
Franzose. In den Jahren 1657 bis 1662 wur- 
den 193 Angestellte mit Freibriefen versehen, 
davon 128 Niederländer, 53 Deutsche, 7 Skan- 
dinavier, 4 Engländer und 1 Franzose. An- 
fangs erhielten die Bürger ein Stück Land, 
um Ackerbau und Viehzucht zu betreiben und 
nicht bloss dadurch ihren Lebensunterhalt zu 
gewinnen, sondern auch Lebensmittel für die 
Gesellschaft und die Schiffe zu erzeugen. Nur 
verheiratete Leute niederländischer oder deut- 
scher Abkunft erhielten Land und sollten ihre 
Familie aus der Heimat nachkommen lassen. 
Um die wirtschaftliche Entwicklung zu för- 
dern und die Erfrischungsstation zu einer 
Kolonie zu machen, wurde eine Zeitlang die 
Einwanderung von Freileuten begünstigt. Die 
Direktoren Hessen 1685 in Holland Bekannt- 
machungen veröffentlichen, die zur Auswan- 
derung einluden; 1700 beschlossen sie wie- 
derum, Freileute gegen freie Kost und. Fahrt 
auszusenden, jedoch, im Hinblick auf die seit 

1689 aufgenommenen Hugenotten, die ihnen 
Schwierigkeiten bereiteten, nur „Niederländer 
oder Untertanen von Hochdeutschen Nationen, 
die keinen Scehandel treiben, von dar refor- 
mierten wie auch lutherischen Kirche, die 
sich auf Ackerbau oder Weinbau verstehen". 
Auch im Ausland wurde für die Niederlas- 
sung am Kap geworben. I:i Hamburg er- 
schien" 1 698 eine anonyme Schrift, welche den 
Mittellosen der Stadt empfahl, nach Afrika 
zu gehen, weil sie dort einen leichten und 
angenehmen Unterhalt finden würden. Zwi- 
schen 1670 und 1700 haben sich über 100 
Deutsche als Bürger niedergelassen. Die un- 
erfreulichen Erfahrungen, welche die Regie- 
rung mit manchen Einwanderern machte, wa- 
ren Anlass, dass die Direktoren seit 1706 Ko- 
lonisten nicht mehr aussandten, sondern Aus- 
wanderungslustige nur in besonderen Fällen 
zuliessen. Seit dem Beginn des 18. Jahr- 
hunderts erfolgte daher die Besiedlung durch 
die natürliche Vermehrung der Bevölkerung 
und durch die Steigerung der Einbürgerungen. 
Die weisse Bevölkerung war damals ein Ge- 
misch hauptsächlich von Deutschen, Nieder- 
ländern und Franzosen. Man hat immer ge- 
meint, dass die Niederländer das stärkste 
Volkselement waren. Bis 1 700 trifft dies auch 

Städte liegen von den Schulen oft mehrere 
Tagereisen entfernt. Hier wartet eine anstren- 
gende. aber schone und erfreuende Tätigkeit 
auf viele deutsche Frauen und Mädchen. Sie 
werden kaum über Einsamkeit zu klagen ha- 
ben denn sie alle sind ja in den grossen 
Kreis der Schulgemeinschaft mit einbezogen 
und wohnen ebenfalls im Schülerheim. 

Die selbständigste Arbeit hat wohl die deut- 
sche Krankenschwester in einer kleineren Sta- 
tion des Roten Kreuzes für Deutsche über 
See. Sie ist ganz auf sich selbst und ihre 
Tüchtigkeit gestellt. Oft muss sie weite We- 
ge zurücklegen, um einem Schwerkranken Hil- 
fe zu bringen, der nicht mehr die Station 
erreichen kann. Die Wöchnerinnen kommen 
fast immer zur Entbindung ins Schwestern- 
haus, abgesehen von Unglücksfällen, wo die 
Schwester dann oft trotz Nacht und Unwet- 
ter zu Hilfe eilen muss. Meist leitet auch die 

■deutsche Schwester eine kleine Apotheke für 
den ganzen Bezirk; alle Deutsehen holen sich 
bei ihr Ratschläge und Medikamente, falls 
kein .Arzt in der Nähe ist. Selbst auf zalin- 

. ärztliche Hilfe erstrecken sich die Ansprü- 
che an die Schwester. Ihre Arbeit ist unend- 
lich abwechslungsreich, sie lernt den gan- 
zen Bezirk eingehend kennen, sieht in jedes 
Familienleben, in jeden Haushalt hinein. An 

;ihr hängen die Deutschen dort alle mit gröss- 

Platz an die Leistungsfähigkeit der berufs- 
tätigen deutschen Frau gestellt werden. Kehrt 
sie nach erfülltem Kontrakt nach Deutsch- 
land zurück — die Reisekosten \verden ihr 
dann erstattet —, so kann sie das schönste 

Bevvusstsein haben, ihren deutschen Mitmen- 
schen in Afrika tatkräftig geholfen Und da- 
bei viel Schönes gesehen und erlebt zu ha- 
ben. Sie wird -das vor allem später empfin- 
den, wenn sie wieder einen Arbeitsplatz iri 

der Heimat einnimmt, wieviel reicher das ei- 
gene Leben ist. wenn man ein grösseres Stück 
von der Welt gesehen hat. Das kommt dann 
auch ihrer weiteren Arbeit in Deutschland 
zugute. 

ter Dankbarkeit. Dafür stellt sie auch rest- 
los ihre ganze Kraft und Zeit zur Verfü- 
gung; Sonntage und freie Stunden kennt sie 
kaum, zumal wenn ihr Bezirk gross ist. 

Es sind grosse Ansprüche, die auf jedem 
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Viele frohe Siunden 
können Sie sich und Ihrer Familie bereiten, wenn 
Sie in Ihrem Heim die mit der so einfach zu 
handhabenden Slemens-Schmalfilm- 
Kamera selbstgedrehten Filme vorführen. 
Siemens-Kameras und Projekforen 

Alleinvertreter für Brasilien: 

CASA LOHNER S/A. 
RIO DE lANEIRO SAO PAUI.O 
Av. Rio Branco, 133 Rua S. Bento, 216 

Motoren 
Licht- und Pumpengruppen 
Eisenbearbeitungsmaschinen 
Erzaufbereitungsanlagen „Humboldt" 
Diesel-Lastl<raftwagen „Magirus" 

Sociedade de Motores 

DEUTZ OTTO LEGITIMO 

Ltd a. 

RIO DE JANEIRO 
S.Paulo- Recife- PortoAlegre 

BAR UND RESTAURANT 

CIDIDE lEIDELBBRe 
GUTE BRASII.IAN. UND DEUTSCHE KÜCHE 

Sonntags geschlossen 
Feiertags geöffnet bis 3 Uhr nachmittag 

Raa Miguel Coafo 65 (früher Ourivet), RIO 
Tel. 23-0658 

OrE NÄHMASCHINE 

lllllllllllllllllllllllllll 
FÜR lEDEN HAUSHALT 

Agenfen an allen Plätzen 

THEODOR WILLE & CIA. LTDA. 
AVENIDA RIO BRANCO 79/81 RIO DE JANEIRO 

UND 

FORDERN SIE UNSERE MONATSLISTEN 
AN, DIE SIE LAUFEND ÜBER ALLE 
NEUERSCHEINUNGEN UNTERRICHTEN 

UNVERBINDLICHE VORFÜHRUNG UND VERKAUF 
IN ALLEN BESSEREN MUSIKGESCHÄFTEN, SOWIE 

RUA FLORENCIO ABREU 43 
SÄO PAULO 

RUA GENERAL CAMARA 87 
RIO DE JANEIRO 

SIEMENS-SCHUCKERT S.A. 

Moderne deutsche Kronleuchler 
»Kailra« Leuchten 

Tisch- und Siehlampen 

Bohnermaschinen - Staubsauger 
„PROGRESS" und „MONOPOL" 

Brolrösler - BUgelelsen 
Radlo-EmplHnger - ElsschrSnkc 

E-Willner & Cia. 

RIO DE JANEIRO Rua da Quitanda 60 

STÄNDIG 

NEU-EINGANGE 
IN 

TELEFUNKEN- 

POLYDOR - PLATTEN 

Hotel Floresla 
PRIBURGO 

Hstado de 
Rio de Janeiro 

E< F. Leopoldins 

Rua 3 de 
Janeiro l6t 

Telephon Í62 
Das schönstgelc- 
gene in Friburgo 

Bes.: Maz Sitte. 

@tiniiliilicit Itjifiintctriilt 

auf her üQrmomlta erhalten Sie Bei 

ßarl unö lydio Sdiul}, Rio Öe Janeiro 
Katja poftal 3205 — 3:cIep^on 48=0881 

SRcií^l^altigcê ßagcr. — Söcrfnuf ju günfttgen 
^bingungen. 

America-Bar-Restaurant 
Inh. Marianna Bader 

Gat bürf^erlicber Mittagstisch - Wiener Kücbe 
Brahma-Sc^orp n Massige Preise 

Jeden Feiertag geöffnet 
Rüi SlO PEDRO 40 - Tel. 23-2705 - FIO 

Reparaturen 
sämtlicher 
Uhren 
aarantiert Josef Herold 

• Uhrmacher • 
Ruo da Alfandega, 130 

ResÄ Fischerklause 
RuaTh.Ottoni 126 
RIO - Tel. 43-5178 

Deutsche Küche — Brahma-Chopp 
Inhaber: Frllz Schade 

@onn= unb 5ciertag§: 
Spc^ialplotie 

ötonom: 91. fjrôfe 
<S(^önftec Slufent^alt 

iPraia Qcarafjt) 251 
9llctlKro^ 

gen. Deutscher Abkunft waren die meisten 
Hauslehrer und Privatschulmeister, vor allem 
die einzigen Vertreter der Wissenschaft, wie 
Joachim Nikolaus von Dessin, der Gründer 
der Kapbibliothek, der Prediger Meent Bor- 
cherts, der erste Schriftsteller, Dichter und 
Geschichtsschreiber Südafrikas, Christian Hein- 
rich Persohn, der Schöpfer der Mycologie,; 
der seine Ausbildung in Deutschland, erhielt. 
Die vornehmsten Werke der bildenden Kunst, 
die noch jetzt bewundert werden, schuf Anton 
Anreith aus Freiburg, und sein Landsmann, 
Hermann Schütte aus Bremen, schmückte die 
Kapstadt mit Bauten. Deutsche Musik und 
Lieder hielten im Gefolge des Militärs ihren 
Einzug ins Land und deutsche Konzerte spiel- 
ten am Anfang des 19. Jahrhunderts die 
Hauptrolle unter den musikalischen Darbie- 
tungen. 

Wenn sich die Deutschen kultúrell als ein 
ihren anderssprachigen Mitbürgern mindestens 
gleichwertiger, zahlenmässig aber überragen- 
der Volkßteil erwiesen, so erhebt sich die 
Frage: Warum gingen sie so schnell in dem 
fremden Volkstum auf? Die Antwort: weil 
die Holländer durch die absolute Geltendma- 
chung ihrer Nationalität bei allen Einwande- 
rern die Erhaltung eines eigenen Volkstums 
unmöglich machten und sie zwangen, auch auf 
ihre Sprache zu verzichten. Der Verschmel- 
zungsprozess wurde gefördert durch die enge 
sprachliche Verwandtschaft der beiden germa 
nischen Volksstämme, welche das Zusammen 
leben erleichterte, durch fehlenden Zusammen 
hang der Deutschen miteinander und mit dei 
Heimat, durch den Mangel einer Presse und 

führender Persönlichkeiten, die sich um die 
Erhaltung des Deutschtums auf fremdem Bo- 
den bemühten. Da, wo unsere Landsleute 
die Eigenschaften ihres Volkes, Arbeitsamkeit, 

>11. 

.... weil die Tinte nicht rich- 
tig durch die Feder läuft. In 
der Regel mu^ dann der Füll- 
federhalter gereinigt werden. 
Wenn im menschlichen Orga- 
nismus die Harnwege nicht 
mehr richtig funktionieren, mufj 
auch unbedingt eine innere 
Desinfektion mit HELMITOL- 
Tabletten durchgeführt werden. 
Ihr Arzt wird Ihnen c^ie Rich- 
tigkeit dieses Rates bestätigen. 
Denken Sie daran, daf; man 
Gesundheit und Kraft durch 
eine Desinfektion der Harn- 
wege mif HELMITOL-Tablelten 
leicht wiedergewinnen kann. 

Intelligenz, Unternehmungslust und For- 
schungsdrang, frei entfalten durften, haben sie 
Werte geschaffen, die sie zu Hauptkulturträ- 
gern in Südafrika gestempelt haben. 

See 

SäMaÜee 

Meckst! 

«EtMITOL 

$nnli kt fiQiifrniKn 3!(íi|$íi(iitfi|cii, ÍRoiiii itiliiitgii 

Das neue Deutsche Haus hatte am vergan- 
genen Sonnabend viele fröhliche Menschen In 
seinen Räumen, hatte sich doch die Theater- 
gruppe des Bundes in Rio zu einem Gast- 
spiel angemeldet. So oft hatte man schon 
gehört und gelesen, wie diese Gruppe im 
Laufe der Jahre durch unermüdliche Arbeit 
unter zielbewusster Leitung zu einer Einheit 
geworden ist, die sich im wahrsten Sinne ,des 
Wortes „sehen lassen kann". So war es denn 
selbstverständlich, dass der „ungläubige Tho- 
mas", den die Gruppe in 'Rio zweimal mit 

bestem Erfolg aufgeführt, alle, die abkommen 
konnten, zum Theater führte. 

Ueber das Stück selbst, sowie über die Auf- 
führungen haben wir verschiedentlich geschrie- 
ben; wiederum wurde flott und sicher ge- 
spielt un^. ganz besonders erfreulich war es, 
zu sehen, wie ausgezeichnet sich Herr Heinke 
aus Nova Friburgo, der eine Rolle übernom- 
men halte, in das Spiel seiner Kameraden 
einfügte. Es klappte meisterhaft, weil Alle 
von einem Willen beseelt waren, und die herz- 
liche Freude aller Zuschauer war wohl der 

beste Lohn der den Spielern werden konnte. 
Beim geselligen Teil wurde dann auch nur 
immer wieder der Wunsch laut, dass die 
Gruppe aus liio doch recht bald wieder ihren 
gastfreien Kameraden im schönen Bergstädt- 
chen Nova Friburgo Freude und Abwechs- 
lung bringen möge. 

M iicr M 2)1 

Am Freitag, den 30. Juni d. J. wurde die 
Rio-Vertretung unseres Blattes von Herrn 
Nuiio Smith de Vasconcellos, dem Präsidenten 
der Associação dos Ex-Combatentes Brasileiros 

1914—1Q18 mit seinem Besuche beehrt, der 
sich für die Aufmerksamkeiten bedanken kam, 
die den brasilianischen Kriegskameraden im 
Rahmen der Veröffentlichungen in unse- 
rem Blatte über die Veranstaltungen des 
Kyffhäuserbundes, erwiesen worden sind. Wir 
gestatten uns hiermit, Herrn Nuno Smith de 
Vasconcellos für seinen Besuch im Namen un- 
serer Rio-Vertretung unseren verbindlichsten 
Dank zu sagen. 

Herr Smith de Vasconcellos hat den Krieg 
als Kriegsfreiwilliger bei der 37. fiordame- 
rikanischen Infanteriedivision mitgemacht. Beim 
Sturm auf die Festung Montfaucon ist er 
schwer verwundet worden. Er ist unter an- 
deren Träger der Cruz de Campanha Brasi- 
leira, Commendador da Coroa da Bélgica, Of- 
fizier der französischen Ehrenlegion, Ritter 
des kaiserlich russischen Ordens vom Weissen 
Adler, Ritter des Cyrilloordens von Bulgarien 
usw. usw. Herr Smith de Vasconcellos ist 
in Rio de Janeiro im Jahre 1893 als Sohn 
des Barons de Vasconcellos geboren. 

Stljliingícfí öcö ^5^ „2i)rfl", 3iio 

Am 1. Juli beging der G. V. „Lyra" in ■ 
Rio de Janeiro sein 43. Stiftungsfest. Zahl- 
reich hatten sich die Volksgenossen zu dieser 
Feier eingefunden, sodass die Räume der 
„Lyra" dazu kaum ausreichten. Von der deut- 
sciien Botschaft waren die Herren Goedde, 
Juneck sowie Prinz und Prinzessin zu Schaum- 
burg-Lippe erschienen. Ebenfalls nahm eine 
Abordnung vom deutschen Dampfer „Tucu- 
man" an der Feier teil. Der langjährige, 
verdienstvolle Vorsitzende Herr Roenick be- 
grüsste alle Erschienenen mit einer kurzen An- 
sprache. die in einem „Hoch" auf Brasilien 
gipfelte, wonach die brasilianische National- 
hymne erklang, mitgesungen vom Männerchor 
der Lyra. Für den Abend war ein abwechs- 
lungsreiches Programm zusammengestellt wor- 
den, woran sich der Männerchor der Lyra, 
sowie der gemischte Chor Nictheroy und das 
Oichester des BdsR. beteiligten. Besonderen 
Beifall fand „Der Jäger aus Kurpfalz", wel- 
cher wiederholt werden musste. Gleichzeitig 
war dieses der letzte Abend unter Leitung 
von Herrn Sommermeyer, der demnächst nach 
der alten Heimat zurückkehrt und bei dieser 
Gelegenheit den Dirigentenstab Herrn Hering- 
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so ist das nocii lange nicht dasselbe. Beide pfio- 
tographieren zwar, der eine aber hat es mit der 
:Stativi<amera viel schwerer als derjenige mit der 
IKONTA 6 mal 9 von Zeiss Ikon. Die IKONTA 
6 mal 9 hat Ochäuseauslösung, optischen Spring- 

;sucher, Zweipunivt-Einsteilung, Zeiss Tessar 1:3,8 
■und Compur-Rapid bis zur 1/400 Sekunde, sowie 
•eingebauten Selbstauslöser. 

Aufschlussreiche Prospekte und fachmännische 
Beratung in allen guten Fachhandlungen. 

Grande Bar e 

Restaurante 

Jlneiiiila 

Tel. 22- 

Branco 152-156 

und 22-0944 

Infernâllonale 

KÜCHE 

Soieling Figneioa l Cii. 

Rio de Janeiro 

BRlHMt-GHOPP 

„Deutrdiec mocgen" 

Rio-Oectcetung 

liniere Rio-Derttetung befinbet lidi ie^t 
im Stobtjentcum, Ruo bos Rnbrobos 8<i; 
2. Stock, flpportemest 23. — Telefon 
23->i977. Oertreter: $ron} fiumlin. 

rosfet 

CNIBOSTAl 

ItiüSTA 
Tischbestecke 

NIROSTA 
Frachibestecke 

NIROSTA 
Brotmesser 

NIROSTA 
7ãschenmesser 

NIROSTA 
Kächenmesser 

NIROSTA 
Kachengabeln 

NIROSTA 
Picknick-Messer 

Zu haben bei 

K rt Winkelstein 
Rna da Quitanda 81 - I. Stock 

Rio de Janeiro 

,Borgivard-Hansa-Lloyd' 

Lastwagen und Omnibusse Diesel von 1 bis 4 Tonnen 

I 

Brennstoff- 
Verbrauch: 

1 Tonnpr — 10 
Liter Gasolin für 
100 Kilometer 

11/2 Tonner — 
12 Liter Rohöl 
für 100 Kilome-' 
ter 

4 Tonner — 18 
Liter Rohöl für 
100 Kilometer 

Borsward Diesel — Der Sparsamste 

Hansa Lloyd do Rio Lida. 

RIO DE JANEIRO 
Rua da Assembléa, 104 

SAG PAULO 
R. Llb. Baderó, 443 - 5.° and., S. 24 

Rto-Befudiet 
beiudjt 

Donubio-fljul 

SItieniba SDicm be @á 34 

■ 2eIefon 22=1354 

iPrima ßiicfjc 

2:ägli(i| ffonaert 
3m erften ©tod Sana 

lteberfcl;ungcn 
Sit. ^runo 

S3ereibigtct überfcger 
Siua 13 bc TOaio 37, 5. St. 

SEel. 22=8299 . «Rio. 

Deuisches Heiin, iio de laneiro 

IRua 7 öe Setembro 140 - I. Stoch 
Ucl. 42-3601 

9Jlittag= unb ilöcHbtifcft autf) nad6 ber fiarte 
©tetê frif(í)er Stoppen — SRcicfi^altige ©etränfe 

ißreiSroert aaSaffer ©tfrtfiljenb 

bad beliebte Oitalitätit))tobntt bec 

Sdtidcn = 3iiii iK^tncim 
íRuo ba 'UlfanbeDa 74 » $el. â;-t=4771 

ijott Otto be ^aneim 

IDr. Hrcbiniebes Ipeçanba 
Adjunto do serviço do Dr. Paulo Brandão 
no H. S. F. de A>sis 

OfjrcH:, Síflfen- nnb $aléiciben 

©oiifultorio: 
Üíua Ciuttonba 5 Scl. 22 5550 

©mil 

Snncrc erfranfutiflctt, Sunflcnleibcn, @e= 
fcôledjtêíraní^itcn. SRöntgcninititut, Siefen» 
ttjcropie, eigenes! ßaborntorium für tlinifdie 
Untcrfudiunnen, ffuraiDetten, iiiinftlicbeS 
ßer, llltrQDiolettftra^Un, ©leltriaität. 

3lua 7 be iSetctnbro 54, 2. ®to«f. 3!cl. 23^5034 
9Bo^niingétele))()on 27=5007 

Victor be ^Ingeliê 

Slllgctneine (£l)irurgie, £)ttf)o))äbie 

©onfultorio: 
9tua Slicinbo (Guanabara 15=0, 2. Stocf 
5one 42=9510 

Sicfibencia: JÇone 27=2027 

gfrtí»cl=s:fd)ôíjíc 

®äugUngd= «nb Siinbernrjt. Woberne a3e= 
Ijanblung ber ©mâ^runaéjtôvungen (®rect)= 
burdjfall, Slutariinit, íiiborfulofe »nb §aut= 
!tünft)citen, UltraDÍoIctt=Strot)len). 

©onfuUorto: 3iua SUlißucI ©outo SRr.S 
Don 2—5 Ui)r. 2el. 22=0713. — SBo^nung: 
Sei. 22=9930 

Chet der Klinii. für Urologie an der Facul- 
dade Fluminense de Medicina. 
Chirurgie und Behandlung der Harnwege. 
Ar/t der Krankenkasse des Deutschen 
Hilfs-Werks für Nicthcroy. 
Sprechstunden tag'ich von 4—6 Uhr nachm. 

9iict^rol): SRua 3lio «ronco 9lr. 409, 1. Stod. 
9lto; SRim bo Outiibor 69 31. 2. Stocf. 
Sfl.: 43=4103. — Son 1—3 U^c nad)m. 

$4ut= unb ®cfc^Ucötöftanti)citen 

Dr. Paul Cardozo Legène 
in Deiitic^lanb (iu§(ie6ilbet<'r unb approBierter 'äliät 

Üiua ailcinbo ©uonabara 15, 4. Stocl 
SeIepl)on '^2=0012 

@prcci)ftunben: 9—12 unb 3—6 
©omâtort: 9-11 unb 12—3 Uör 

aa^narjt 

llfon^ 6d|clic! 

üentiála 
pratico licenciado 

!Rua 1 íit gctcmliro 176 
3. @tu(f 

Sei. 22=8 8(33 

Sjjeäialarjt — 
g^irnrgie «nb t5rnnen= 

leiben. 

Sprcdtiftunbcn tâgliá) 
oon 3—6 U^r. 

3((t)avo Sllöim 
24 8, ©iuclonbia 

Selep^on 22=26õ7. 

L kmm Daieim 
prottifti^er 2lrjt 

Spredjftunben 3—6 Ut)r, 
©aniètag 2—4 Uljt 

^ud 9(rauio be %octo 
Stlegrc 70 = Sei. 42=7540 

<Säu(|linfld= unb 
Sinberarjt $r. 

^ribat = ^ojent 

früherer 2lffiftent ber Uni= 
nerfitâtáí^inbertlinit ber 

. S^üiité, Öerlin 

Spred)ftunbe: 
S^rnöiffo Cimibor 3fi 
4. $t. = Sei. 43=4138 
Säglid) D. 2—4,30 U^r 

SBo^nung: 

Teut)(^eg ^riinMaug 
Seleptjon 28=7060 

.Vlarshal übergalf, einem jungen Talent, das 
.^u vielen Hoffnungen berechtigt. Ein .Oeigen- 
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solo von Herrn Hering-Marshal, begleitet am 
Klavier von Herrn Sommermeyer, fand be- 
geisterten Beifall, ebenso ei.ie selbst 'kompo- 
.nierte Melodie, die er zu aller Bewunderung 
auf dem Piano zu Gehör brachte. Der Sinn 
der ganzen Feier sowie die Stimmung, welche 
m der Lyra herrscht, geht am Besten aus 
der Festrede des Herrn Roenick hervor, die 
wir nachstehend veröffentlichen: 

Dankbar und freudig bewegt sind heute un- 
sere Sängerherzen, denn in grosser Zahl ha- 
ben sich unsere Mitglieder, Gönner und Freun- 
de eingefunden, um mit uns,.nacli alter froher 
Art unseren Geburtstag zu feiern. Dieseri 
Frcudentag ruft in uns Gefühle höchster Dank- 
barkeit hervor, verlangt aber auch Rechen- 
schaft über all das, was von uns .und für 
uns geleistet wurde. Was die Vergangenheit 
anbetrifft, so zeigt uns diese einen Weg, der 

von unseren Vorgängern mit Mut, Ausdauer 
und Selbstvertrauen reichlich bedacht, eine Un- 
terlage von bester Wiederstandskraft schuf, 
sodass die Zersetzungskeime nicht Raum ge- 
nug fanden um ihre zerstörenden Aktionen an- 
zubringen. In der Gegenwart nun und auch 
für die Zukunft geltend, haben wir ein hei- 
liges Gelöbnis getan, diesen Weg in derselben 
geraden und zuversichtlichen Art weiterzu- 
führen, genau so oder noch einheitlicher als 
wie es unsere Eltern getan, zu.ti Besten des 
Erbes und der hohen Aufgabe, die wir über- 
nommen haben. In einem singenden Verein 
lebt ja ein wahres Verständnis für das, was 
uns unsere Eltern mit auf dem Weg ^aben, 
und die Tatsache steht unumstösslieh fest, 
dass Männergesangvereine standhalten und 
ihre kameradschaftlich-bindende Note behaup- 
ten werden. Nicht allein kultureller Art ist 

PETER JURISCH 
RECHTSANWALT 

RIO DE JANEIRO — CAIXA POSTAL 136 
EDIFÍCIO ODEON, SALA 1208 

die Aufgabe eines singenden Vereins, nein er 
ist auch Mitwirker einer Gemeinschaft, die 
einigende Kraft und Zusammengehörigkeit in 
hohem Masse besitzt. Das können wir am 
besten an uns selbst beurteilen, denn je stär- 
ker der Gemeinschaftsgeist war, desto stär- 
ker war unsere Kraft. Reichlich waren auch 
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bei uns vertreten, die frisclien Eigentümlich- 
keiten, die bei jedem guten Gesangvereine zu 
Hause sind, Optimismus, Mut zu grösseren 
Unternehmungen. Korpsgeist, Geselligkeitstrieb 
und besonders die von der Natur mitgegebene 
Fröhlichkeit, durch die der gesunde Humor, 
gegenseitige Freundschaft und Freundlichkeit 
zu schöner Blüte emporwuchsen. 

Unser Verein steht auf guter und solider 
Basis,' dank der Unterstützungen, die uns in 
kritischen 'Zeiten stets zuteil wurden. Erst 
jetzt haben wir auf luiseren Appell hin wieder 
Entgegenkominen gefunden und allen diesen 
edlen Spendern die wirklich Verständnis für 
unsere Aufgabe besitzen, sei recht herzlich 
gedankt. Um nun die Lage unseres Vereins 
hinsichtlich den Bestimmungen des neuen Ver- 
einsgesetzes definitiv zu regeln, haben wir 
beim Justizministerium eine Anfrage einrei- 
chen lassen, in der gewisse Zweifel, die wir 
noch hegten, Erwähnung fanden und zwecks 
Klärung der ganzen Angelegenheit einen offi- 
ziellen Entscheid beantragten. Da laut Ge- 
setz' diese Anfragen gestattet sind und erät 
nach der Beantwortung eine definitive Lö- 
sung erforderlich wird, so haben wir diesen 
Weg gewählt, der für uns als einzig rich- 
tiger erschien in Anbetracht der bisherigen 
Tätigkeit der Einstellung, Lage und Zweck 
des Vereins. Wir geben uns der Hoffnung 

• liin, dass keine Aenderung des Vereinsstatuts 
erfoiderlich sein wird, sodass in altherge- 
brachter Art auch weiterhin für ein besseres 
Verständnis der beiden grossen Völker Bra- 
siliens und Deutschlands von uns aus gesorgt 
werden kann. Fest und zuversichtlich schauen 
wir nun in die Zukunft, mit frohem Mut 
wollen wir auch weiterhin unsere Aufgabe 
fördernd gestalten, wollen aufklärend wirken 
und unsere besten Kräfte für die Verbreitung 
edlen Chorgesanges und Musik einspannen. 

Hoch leuchtet unser Fahnenspruch, nie ver- 
siegend soll unsere Kraft sein, unbeugsam sei 
unser Wille und im .Liede wollen wir die 
Herzen aller anderen noch erobern. 

Mit einem dreifachen „Sieg Heil" auf das 
deutsche Vaterland und unter Absingen der 
deutschen Hymnen fand der offizielle Teil 
seinen Abschluss. 

Nachher kam die Jugend zu ihrem Recht, 
denn in zwei Räumen konnte in dem gemüt- 
lichen Lyraheim getanzt werden, wovon aus- 
giebig Gebrauch gemacht wurde und bis zum 
frühen Morgen blieben alle beisammen in 
Heiterkeit und Fröhlichkeit. Allen Teilneh- 
mern wird dieses Stiftungsfest jedenfalls in 
unvergesslicher Erinnerung bleiben und wir 
hoffen^ dass die Lyra noch unzählige Stif- 
tungsfeste begehen möge getragen von dem 
Geiste der Rede des Herrn Roenick. 

Die znveHãssíoe Schweizer Ulir 
vom FacliDescIiäft 

MEISTER & Co. 
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ist die deutsche Kolonie São Paulos und Um- 
gegena von der dortigen Deutschen Schule 
an diesem Sonnabend und Sonntag herzlich 
cingehden. Ein ansehnliches Unterhaltungspro- 
gramm ist für beide Tage von Mitgliedern 
des Schulvereins ujjd von den Kindern vor- 
bereitet worden. Am Sonnabend abend wer- 
den im Saal des Herrn Wessel die Jungmädel 
und die Sängergruppe singen. Ein heiteres 
Theaterstück soll aufgeführt und anschlies- 
send natürlich recht ausgiebig getanzt wer- 
den. — Am Sonntag beginnt das Fest auf dem 
Schulplatz um 2 Uhr nachmittags. Für eine 
bunte Abwechslung ist gesorgt. Mit ganz be- 
sonderer Freude dürfte das Kasperle und sei- 
ne lehrreiche Abenteuerwelt erwartet werden. 
— Zum Festort gelangt man mit dem Santo- 
Amaro-Bond 6 bis zur Haltestelle Piraquara 
oder mit dem Autobus Santo Amaro auf 
der neuen Autostrasse. 

Baumwolle — Lage ruhig. Die Preise sind 
etwas zurückgegangen. Typ 5 notiert 51$ je 
Arroba. Infolge der Baumwollpolitik der USA. 
durch Senkung der Preise den Export zu för- 
dern und der abwartenden Haltung der Käu- 
fer dürfte eine neuerliche Festigung der Prei- 
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se ausgeschlossen sein. Es ist eher mit einem 
weiteren Nachlassen der Preise zu rechnen. 
Klassifiziert wurden in S. Paulo bereits über 
I Million Ballen, und man kann annehmen, 
dass bereits 2/3 der diesjährigen Ernte ver- 
kauft sind. Reis — Agulha, branca, especial 
68$, superior Ö0$, bom 54$, regulär 48$; 
Cattete especial 45$, superior 43$, Bruchreis 
22$, Quirera 13$. Dohnen — Mulatinho espe- 
cial 43$, superior 41$, Branco graudo 42$, 
manteiga 42$, fradinho 28$, chumbinho 41 $. 
Aíais — Aniarellinho 15$4, amarello 14$8, 
amarellão 14$6. Kartoffeln — Neue Ernte: 
Amarella sup. 28$, boa 25$. Farinha de 
mandioca — Norte do Estado: 50 kg. 26$, 
Araras 45 kg. 17$. Alfafa — 460—470 rs. 
je kg. Mamona — Media ou miúda: 640—650 
rs. je kg. Amendoim — 25 kg. Tatu superior 
II $5, boa 10$. Schmalz — Latas von 20 
kg. 184$. Zwiebeln — Kisten von 60 kg. 
Rio Grande do Sul 63—64$. Schweine — 
Osasco: fett especial 39$ je Arroba; mager 
32$ je Arroba. Schlachtvieh — Ochsen, fett 
26$ je Arroba, mager 22$; Kühe, fett 22$ 
je Arroba, mager 20$. 

^liiffcjcncrrcöfiiiicr äünimp'ßrWö 

m Sinnlunii 

Bei der grössten Zuverlässigkeitsfahrt Finn- 
lands der ,,Paijaenteen ympaeri", die am 15. 
imd 16. April 1939 durchgeführt wurde, er- 
rang der bekannte deutsche. Langstreckenfah- 
rer Julius von Krohn mit Beifahrer J. Dürr 
einen überragenden Erfolg. Mit einem Zünd- 
app-KS-600-Qespann bevi'ältigte er in unun- 

Ein Spezialangebot preiswerter 

fjßccen- 

möntel 

Strassen- und 

Sportmäntel 

in flottem Modell aus reinwollenem 
Cheviot 

250$ 

Ulsterpaletot 

doppelreihig, in schwarz, braun und 
blau Cheviot 

320$ 

Gabardine-Mäntel 
einreihig mit verdeckter Knopfleiste, 
doppelreihig mit Rundgurt 

250$ 290$ 350$ 

480$ 

Besonders lang ttndvollkommen geschnitten, 
sind unsere Mäntel ausserdem mit den 
besten Zutaten verarbeitet. 

Beachten Sie bitte unsere neue Ausstellung in der Rua Direita 
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terbrochener Nacht- und Tagfahrt die TCO 
km lange Geländestrecke mit 50-Stunden-Ki- 
lometer (Nacht) bezw. 60-Stunden-Kilometer 
(Tag) Durchschnitt. Julius von Krohn erreich- 
te als einziger von 35 gestarteten Fahrern 
strafpunktfrei das Ziel und wurde damit nicht 
nur Sieger, der Beiwagenklasse, sondern Ge- 
samtsieger der Veranstaltung überhaupt. Für 
seine hervorragende Leistung wurde er ne- 
ben dem 1. Preis noch mit weiteren 3 Ehren- 
preisen ausgezeichnet. 

Den 2. Preis der Seitenwagenklasse konn- 
te sich Schröder mit Beifahrer Helme, eben- 

falls auf einem Zündapp-KS-600-Gespann, er- 
kämpfen. 

Sieger der Soloklasse wurde der Finne Mau- 
kolo auf Züridapp DS 350. 

Wie die Generalvertreter der Zündapp-Ma- 
schinen in São Paulo, P. Buckup & Cia., uns 
mitteilen, hat sich die Staatspolizei von São 
Paulo nach Vornahme schärfster Prüfung ent- 
schlossen, auch in ihrem Betrieb die bishe- 
rigen ausländischen Erzeugnisse durch Zünd- 
app-Maschinen zu ersetzen und einen grös- 
seren Auftrag für schwere Räder mit Bei- 
wagen erteilt. 

Die Staatspolizei von São Paulo 

erkennt die Qualität deutscher Motorräder an unc* bestellt 

20 Zündapp-Maschinen 
iiiiiif 

iür ihren Dienst in Stadt und Gelände] 

Zündapp Werke G. m. b. H., Nürnberg 

Alleinvertrieb: P. BUCKUP & CIA. — Werkstätten; Dario 
Agnese & Cia. Ltda., Rua Victorino Carmillo Nr.° 101- 

H. S. D.G. 

Hamburg-SOilanierikanische Dampischiíüaliils-GBseilscliail 
Seit 67 Jahren regelmässiger Südamerikadienst 

Madricl 
fährt am H- Juli nach RIO DE JANE RO, MADEIRA, 

LISSABON u. d HAMBURG. 

General Osorio 
fährt am J8. J'Ii nach RIO DE JANEIRO» BAHIA, 
MADEIRA, LISSABON, BOULGGNE S M und 

HAMBURG. 

DEUTSCHE SCHULE CAMPO BELLO 

@inl(>buitg jtim <«d)ulfcft 

Sonnukiiii, 8. §üli, 8.30 U|r, 
jL^eaterobcnö 

im SBefterfci)en Saale, 
füEjrung gelangt: ,.®cr Seit, n» 
fprung" (Siiftfpicl). ®efanflê= 
Dortröge ber.3ungnmbel unb ber 
Sängergruppe ber @ct)ule. — 

Snfd)IieftcTib S:an3. 

0otutt(ig, 9. S«Iif 2 U^r 

Sdjulieit auf Dem Edjuliiliig 
2:omboIa, (Sliidêrab, Segeln, 
finobeln, Síafporle. 3Bein=, 2i= 
töt= unb ßaffeeftuBe. — 9}cr= 
binbung: @antD=?Imaro=S8onb 
biê §altcftelle ^t^iraquara ober 
9lutobu§ ©onto Slmaro (ab 

i)utel Sfplanaba). 

Dampfer Nach 
Rio da Prata Nach Europ 

Madrid 
General Osorlo 
Monte Rosa 
Oen. San Marlin 
Cap Arcona 

21. Juli 
18. Juli 

II. Juli 
18. Joli 
25. Joli 
8. August 

11. August 

n«tte CoHtlften.firmällglfngtn 
in i)ec Í.. 2. unO ZTiittelflaff«: 

Cour „Jl"; '(O Cage Jlufenttjalt in fiuropa '^0 cij. 
Cour „S": 3 ITionate Jlufenttialt in <2«topa 30 ofj. 

TIItODOI«llllltCU.lTDl. 

Frederico Witte 

RUA DO SEMINÁRIO 

Tel: 4-5237 

Säo Paulo Santos — Rio Victoria 
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